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Jesuiten im alten Deutschland.

er durch seine »Jesuitenfabeln« bekannt gewordene P. Bern-

hard Duhr hatdem uns zunächst interessirenden Armee-

. corps der Comspaüia die Jesus mit seiner in Herd-ers Verlag ers chiies
nenen »Geschichteder Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge«
ein Denkmal errichtet, das schon als eine Leistung echt deutschen
Gelehrtensleißses(gegen 2400 Seit-en Lexikonoktav aus archivali-
schek Grund-lage) Achtung fordert. Als das wichtigste- Ergebniß
des ersten Bandes hab-e ich gleich nach seiner Veröffentlichung den

Auch-weis einer Thatsache hservorg-eh-ob-en,die dsen Jesuiten zur

höchstenEhr-e gereicht, gegen deren Anerkennung sich aber die

übrigen katholischen Kreise bis heute noch sträuben: der Thatsache
nämlich, daß der Protestantismus seine rasche Ausbreitung in

Deutschland der Unwissenheit, Pflichtverssäumnißund- Berderbt-

heit dies Welt- und Ordiensklierus zu danken hat. Der Pater Fabser,
einer der »Mitb-egründserder Gesellschaft, der Deutschland von 1540

an kennen lernte, schrseibt: »Nicht durch dsen Mißbrauch der Heili-
gen Schrift in der Predigt, nicht durch die Scheingriindse in den

Disputationen hab-en die Luthieraner so viele Völker zum Abfall
vom katholischen Gbauben gebracht: die Hauptschuld trägt das är-

gerlich-e Leben der Geistlichen.« Was in Deutschland fehlt, urthei-
len alle Jesuiten in der ersten Periode ihrer Wirksamkeit auf
deutschem Boden übereinstimmend, sind unterrichtete, sittenreine
und pflichttreuse Priester. Solch-e waren sie nun selbst; und eben

diarum baten sich die katholischen Fürsten, denen an der Erhaltung
«
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.304 Die Zukunft.

und Wiederherstellung des katholischen Glaubens gelegen war, Je-
suiten saus und begünstigten die Nekrutirung des Ordens aus der

deutschen Jugend. Nördlich von dser Mainlinie und össtlichvom

Niederrhein wirkte zum Abfall noch eine zweite Ursache mit, die

den Jesuiten, weil unverständlich, verborgen blieb: die nordische
Jnnerlichskeit und Männlichtkeit, der das katholische Ceremonien-

wes-en kindisch, die bunte Priesterkleidung weibischzBeides verächt-

lich und lächerlich vorkommt. Bei den leichtblütigen Süd-- und

Wesstdeutschen, die in der Musikliiebe, im Formen-s und Farbensinn
den Nomanen verwandt sind-, fiel dieser Beweggrund weniger ins

Gewicht, so daß, wenn die erste Ursache behoben war, das Volk leicht
im- altenGlauben erhalten oder zu ihmzurückgeführt werden konnte.

Der zweite Band (-ein Doppelbsand) behandelt die erste Hälfte
des siebenzehnten Jahrhunderts, also die Periode des Dreißigjäh-

rigen Krieges. Der Jesuit jener Zeit, wie er in der Phantasie der

Protestanten lebt, schreitet an der Spitze einer verthierten Solda-

tseska einher, die an frommen evangelischen Christen Gräuel ver-

übt. Jn diesen Banden dagegen sehen wir, wie Jesuitenkollegien
geplündert und verwüstet, die Patres mißhandelt werden und flüch-

tig unt-er Gefahren hserumirr-en, dann, wenn sich das Gewitter ver-

zogen hat, zurückkehren, ihre Schüler wieder sammeln und die

unterbrochene stille Seelsorger- und Erzieherarbeit geduldig von

Neuem beginnen. Ueber Duhrs Stellung zur Gegsenreformation
hsat schon Professor Faßbender in der »Zukunft« Einiges mitge-

theilt. Duhr schreibt: »Auf deml Reichstag in Augsburg im Jahr
1555 wurde dser Grundsatz als bindende Nechtsnorms anerkannt,
daß der Landesherr über die Religion seiner Unterthanen zu be-

stimmen habe (cujus regio, ejus religio). Nach diesem Grundsatz s

waren die Protestanten bisher praktisch verfahren. Es bedarf kleiner

weiteren Ausführung, daß diese Norm eine unsittliche ist, mochte
sie nun von Protesstanten oder von Kiatholiken angewendet werden«

Niemand darf seine Ueberzeugung, so lang-e sie ihm un-erschütter-
lich fest begründet erscheint, aufgebsen und deshalb darf auch Nie-

msand gezwungen werden, seine ehrliche, innerste religiöse Ueber-

zeugung wegen irdischer Portheile oder Nachtheile preiszugeben.
Jeder wird nach seinem Gewissen gerichtet. UnsäglicheGewissens-
bedrückung, Gewissensångssteund vielfachen charakterlosen Abfall
hat die Anwendung dieses von beiden Parteien ausgeübtenGrunds
siatzes für Tausende mit sich gebracht. Zuerst wurden katholische
Länder und Provinzen auf diese Weise dsem alten, angsesstammten
Glauben abtrünnig gemacht, dann mußten sich die protestantisch

gewordenen Unterthanen den jeweiligen lutherischen oder calvinis
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schen Meinungen ihrer Landesherren unterwerfen, end-lich an man-

chsenOrten vielfach wieder gegen ihre Ueberzeugung die durch Ge-

nerationen mit allen 1Mitteln der Entstellung verhaßt gemachte und

als Götzen- und Satansdienst verschriene katholische Lehre anneh-
m-en.« Wie Das praktizirt wurde, mag, wer sichdarüber unter-rich-
ten will, bei Duhr nachlessen. Hier sei nur erwähnt, daß Vecan, der

Beichtvater des Kaisers Ferdinand dies Zweiten, zur Vermeidung
größerer Uebel Duldung dser Häretiker empfahlund lehrte, die mit

ihnen geschlossenenToleranzvertråge müßten selbstverständlichge-

halten werden, und daß sein Nachfolger Lamormaini mit einem

anderen Hofjesuiten zusammen für die mit der Durchführung der

Gegeniesormation beauftragten Kommissare eine Instruktion aus-

gearbeitet hat, die danaus berechnet wsar,-unnöthige Härten zu ver-

meiden, wie denn die Durchführung auch ohne Vlutvergießen ver-

laufen ist, abgesehen von dem Schauplatz der Bauernaufstånde, auf
die Duhr nicht eingeht. Daß die Habsburger durch dsie Haltung der

»Herr-en Ständ-e«, die in Oesterreich die selben Bahnen einschlm
gen wie in Böhmen, genöthigt waren, den Protestantismus zu bes-

kämpfen,wenn- sie nicht abdanken wollten, ist schon von andern

Autoren nachgewiesen worden, unter denen K. A. Menzel und

Onno Klopp die bekanntesten sind· Gätte sich Friedrich von der

Pfalz in Böhmen behauptet, so würde er ein Scheinkönig, der«

böhmischeStaat, nicht eben zum Besten der Bauern, eine Adels-

republik geworden sein.)
Sache der Spezialforscher ist es, Duhrs Angaben im Einzel-

nen nachszuprüfen Dabei wird ja wahrscheinlich Manches berich-
tigt werden. Auch ohne Spezialkenntnisse zu besitzen, bemerkt man

hier und Ida, wi-e,strotz ehrlichem Bemühen, objektiv zu bleiben, dem

Auge desl katholischen Verfassers die Thatsachen sichein Wenig ver-

schieben. So mag es ja richtig sein, daß »nach dsem Auftreten der

Jesuiten im katholischen Deutschland keine Ketzerhiinrichtung be-

kannt ist, während im protestantischen Deutschland noch Ketzerhins
richtungen vorgekommen« sei-en; aber wenn damit der Schein er-

weckt werden soll, in dser Ketzerverfolgung gebühsreden Protestans
ten der traurig-e Ruhm der Priorität, so muß doch, abgesehen von

der mittelalterlichen Praxis und- der spanischen anuisition, an dsie

Gewaltthaten erinnert werden, die gleich im Anfang der Reforma-
tion in Deutschl-and wie in den Niederlanden zu ihrer Unterdrück-
ung verübt swurden Ranke erzählt davon Einiges im«zweiten Band

seiner Deutschen Geschichte im Zeitalter der Reformation Mag
jedoch DUhk in noch so vielen Einzelheiten berichtigt werden: das

Hauptergebniß seiner Forschungen bleibt unanfechtbar bestehen,
28M
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ein Ergebniß, das allen Einsichtigen von je her festgestsanden hat,
das aber durch diese detaillirte Schilderung der Thätigkeit der

Jesuiten auch dem blödesten Aug-e deutlich wahrnehmbar gemacht
wird; daß die Jesuiten ihre fGrfolge nicht diabolischen Künsten
und geheimen Ränken, sondern ihrer unermüdlichen treuen und

verständigen Arbeit und ihrem exsemplarischen Wandel zu ver-

danken hab-en. Daß diese Arbeit von der weltlichen Gewalt be-

schützt und in vielen Fällen erst ermöglicht wurde, mindert ihre
Perdienstlichkeit so wenig wie, um von vielen ähnlichen Fällen
nur einen zu nennen, das Verdienst der Aerzte um die Seuche-n-
verhütung der Umstand, daß vorher die Obrigkeit den Widerstand
einer unwissenden und abergläubigen Bevölkerung dagegen bre-

chen muß.
Pflicht der deutschen Wissenschaft ist es, dieser Wahrheit zur

Anerkennung zu verhelfen und das lächerlicheTrugbild zu zer-

stören, das im protesstantischenTheil Deutschlands immer. noch spukt
und fortwirkt in einem überaus thörichten,dsie katholischen Staats-

bürger kränkenden und- den Ruf deutscher Kultur schädigenden

Ausnahmegesetz. Einzelne vrotestantische Gelehrte erfüllen ja diese
Pflicht; so der bonner Kivchenhistoriker Heinrich Vöhmer mit einem

trefflichen Buch, das ein anderer Proteftant, Gabriel Monod, ins

Franzöfifche übersetzt hat. (Les Jesuiies. Paris-, librairie Arme-nd

Colin, 1910.) Die lange schönesntroduktiomdie er beifiigt, schließt
mit den Sätzen: ,,N0us nsous siommses efforces, M. Bæhmer ei

mei, de traiter avee ealme set impartialite ee grand sujet de

llhlisvoire des Jes-u.it-es, sur lequselon a ppesque doujiours eerit

avec passison. Peufkätre avens-n-0us, sams le v«0uli0ir,eie irop
severesq peutxåixe a,u oontraire, dans nsoire effort pour etre

justes, avons nsous peche par Hexe-es d’indulgence. S’il en est

ainsi, nous nous en eonsioleriians aisem-eni;. Les Jesuites sont etå

les victimes die tvop de jugenvents hainseux, de trop die miesupes

d’exeepiio-ninjusiifiees; ils sont ete tvop perseeuies et hosxmis,
pour qu’ unie mjosderatton pluiöi bsienveillaniae ne soii pas, pour
les librepsensseurs ou less prpiaessiantsqui parlirnt d’eux, un devsoik
d’equite.« Und da Bücher, die einem herrschenden Porurthseil un-

bequem sind, totgeschwiegen zu werden Pfleg·en,so fordert diese
Pflicht noch weiter, daß die Aufklärung nicht nur in Büchern,
sondern auch in Zeitungen und Zeitschriften verbreitet werde.
Kein billig Dsenkender kann der Gesellschaft Jesu dise Anerkennung
versagen, daß sie Tausende von Männern hervorgebracht hat, die

im Dienst der Nächstenliebe, wie sie diseseverstanden, ihr Leben ver-

zehrt und (im Krieg, in der Pflege von Pestkranken, in der-Heiden-
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mission) den Tod nicht ges-cheuthaben. Jhsr Jdeal ist nicht das der

Mehrheit unseres Volkes, aber es war für das Deuts chlandsdes sech-
zehnten und siebenzehntsen Jahrhunderts ein nothwesndiges Ideal,
denn sie waren die -E.inzigen, die, durchs dieses Jdeal begeistert,
dem katholisch-enTheil eine gute Seelsorge und Jugenderziehsung
zu sichern vermochten. Daß ohne sie ganz Deutschland evangelisch-
geworden und die Glaubensspaltung vermiedesn worden wäre,

halte ich für unwahrscheinlich. Und wcäre es so gewesen,dann wsürde

ich es nicht als ein Glück preisen, denn es würde einen Verlust an

Kulturgütern bedeuten. Religion ist nur eins der Kulturgüter,

welche die Katholische Kirche den Völkern spendet, und sie ist nachl
der Ueberzeugung vieler unserer Besten (ich meine natürlich nicht
die berühmten Stützen von Thron fund Altar) ein Kulturgüt,

mögen auch viele Andere sie für überflüssig halten oder gar zu

den Kulturhsemmnissen rechnen. Die Schwächeder anderen Kirchen
nun ist allgemein anerkannt. So hiat jüngst Hermicmn Graf Kah-

serling in derWoschenschsrift »Die That« die-Zersetzung der Religion
im Vrotestantismus sehr gut aus dessen Natur erklärt. (—Grdefi-
nirt Vrotestantismus als die der Außenwelt zugekehrte Form des

Seelenlebens und wendet die Kategorien Katholizismus und Pro-
testantismus auch auf die» indischen Religionen an.)

Ein Werk wie das Dsuhrs muß natürlich wichtige Beiträge
zur Kultur und Weltgeschkichte liefern ; sind doch das Leben der

Jesuiten in ihren Hkäusern, ihr Schralbetrieb, ihsr Thieatserwesen,
ihre Seelsorgerthåtigkeit, ihr-e SchiriftstellerieüihreOekonomie selbst
schon ein gutes Stück Zeitkultur· Und sie erscheinen durchaus als

Kinder ihrer Zeit und ihres Volkes, auch darin, daß man ihnen
übertriebenen Antialkoholismus nicht vorwerfen kann: in man--

chen Kollegien macht der Posten »Mein« ein voll-es Drittel der.

Kosten für den Tischaus. Ganz unbegründet ist die Vorstellung-,
sie seien Marionetten, blinde Werkzeuge in der Hand-des Gene-

rals. Duhr führt uns eine Reihe chariaktervollser Pesrsönlichkeiten
vor, die in lebhafte Kontroversen mit ihren Ordensgenossen ge-

riethen und innerhalb der Grenzen, die eine strenge Dsisziplin
allerdings zieht, ihre Ansicht und ihr Recht auch dem General

gegenüber verfochten. Immer in einer urbianen Sprache übrigens,
deren sich auch der General befleißigt. Der Grobisanusstil derZeit
hat (darin sind sie nichit deren ganz echte Kinder) besi ihnen nur

wenige Vertreter gefunden.
Und wie viel wichtige Ereignisse werden berührt, deren Kennt-

niß diese Darstellung vervollständigtl Außer den Riekatholisirun-
gen nenne ich nur noch den Fall Mag,deburgs und den Antheil



308
- Die Zukunft.

Lamormains am Sturz Wallcnsteius Die Stellung der Jesuiten
zu den Hexenprozessen wird-sehr ausführlich behandelt. Schon
im· ersten Band war hervorgehioben worden, daß Jgniatius und

sein Freund Faber das dunkle und gefährlich-eGebiet der Dämo-

nologie vorsichtig gemieden haben. Auf die Kund-e, daß ein Jesuit
in Löwen sich mit Teufelsaustreibungen abgebe, schrieb der P.
Faber: »DieseTeufelsaustreibungen kann ich durchaus nicht bil-

ligen. Der Pater soll wissen, daß dabei viele Täuschung-enunter-

laufen. Er möge, wie es die Ausgabe des Priesters ist, die Teufel
aus den Seelen austreiben und den Gxorzisten überlassen, ihr
Amt auszuüben« Jm zweiten Band wird dann berichtet, welche
Jesuiten sich an der Verfolgung der Heer bethieiligt haben (der
Schlimmste war Delrio; über dessen Buch Disquisitiones magicae
urtheilt Döllinger, daß es noch abscheulicher sei als der Hexen-
hammer), welsche dem Unfug skeptischgegenübsergiestanden und

welche ihn bekämpft hab-en. Dies haben bekanntlich Tanner und

Spee gethan. So weit, den Glauben an die Möglichkeit der Zau-
berei zu bekämpfen, konnten sie nicht geh-en, denn Das hätte den

Geistlichen wie den Laien aller drei Konsessionen für die unver-

zeihlichste aller Ketzereien gegolten; sie bekämpfen nur die Nie-

dertracht der Angebserei und der Prozeßfiihrung, die furchtbare
Grausamkeit und die Zweckwidrigkeit der Folterungen und (b-e-
sonders Spee) den unvernünftigen Wahn, der in jeder Maus und

in jedem schwarzen Vogel ein-en Deus-el, in jedem nicht auf den

ersten Blick erklärbaren Raturvorgange einen Zauber, in jedem
nicht ganz gewöhnlichen Menschen ein-en Teufelsbündler sah-;
überhaupt die Such-t, in Alles und- Jedes den Teufel einzumischen;
eine.Sucht (Das sagt nicht Duhr, sondern Geschichtforscherwie

Döllinger und Karl Adolf Menzel beweisen es), von der Luther
und die lutherischen Thseologen förmlich besessenwaren. Die dan-

kenswerthe Jnhaltsangabe der Cautio ist höchstwichtig für die

Kenntniß sowohl dieser entsetzlichen Gräuel wie des Charakters,
der Denkens- und Empfindensweise des edlen Dichters der Trutz-
Nachtigal.

Reisfe. Dr.KarlJentsch,

sk-
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Mein Werdegang.

Ich war neun Jahre alt, als ich zum ersten Mal ein Gedicht zu

J machen versuchte. Die Sache erwies sich als ungemrin schwierig.
lEine Zeile gelang, bei der zweiten fiel mir kein passender Neim ein.

So versuchte ich es mit der dritten. Die Jdee zu dem Gedicht hatte ich
zwar ziemlich klar im Kopf: es haperte nur mit der Form, die sich nicht

finden lassen wollte. So saß ichs,in meine Arbeit vertieft, kaute an der

Feder, schrieb wieder eine Zeile, strich sie wieder aus und schreckte zu-

sammen, als mein Vater, dessen Kommen ich überhört hatte, plötzlich
neben mir stand und mich fragte, was ich denn da schreibe.
»Ein Gedicht«, sagte ich.
Er war sehr verwundert. Jch hatte noch niemals gedichtet.
»Laß’ michs sehen«,meinte er und las, was ich geschrieben hatte.

« Es war erst der Anfang und handelte von einem reichen und vor-

nehmen Mann, den sein Spazirgang Vol-' eitle Kirche führt- an deren

Thor ein Bettler steht. Der Reiche hemmt den Schritt, spendet dem

Armen gütige Worte, ist voll Theilnahme gegen ihn und beschenkt ihn
am Ende. Weiter war ich noch nicht gekommen.

Mein Vater fühlte sich, ohne die höchstmangelhaste Form zu be-

reden, von der Tendenz meiner .Mache angenehm berührt· Er war Opti-

mist und Menschenfreund(mir scheint, daß man das Erste sein muß,
um das Zweite bleiben zu können); und so bemerkte er anerkennend:

»Das ist hübsch von Dir, daß Du einen guten und mildthätigen Blen-

schen schilderst.«
»Aber nein!« entgegnete ich· »Das ist er ja gar nicht. Er ist ja

ein Heuchler!«
Das Gesicht meines Vaters zog sich beträchtlich in die Länge.

»Was soll denn Das heißen ?« fragte er nicht ohne Strenge. »Und was

weißt denn Du von einem Hieuchler?«
»Ich weiß schon, was ein Heuchler ist l« war meine Antwort. »Der

in meinem Gedicht thut nur so ««mitleidig,weil er von den Leuten gesehen
wird und bewundert werden will. Jm Stillen ärgert er sich über den

Bettler, der ihm nur lästig ist und den zu beschenken ihn gar nicht freut.

Jch bin nur noch nicht so weit. Aber Das kommt jetzt-«
Der Vater schrüttelteden Kopf und gab mir mein Fragment zurück.

»Daß- Dir nichts Freundlicheres zu schreiben einfällt, ist sehr merk-

würdig«, sagte er. »Ist sogar traurig.«
Das konnte ich nicht sinden. Da es Heuchler gab: warum sollte

man nicht einen schildern dürfen? Was war denn Trauriges dabei?

Dieser erste Versuch (der übrigens Vruchstück geblieben und von

mir vernichtet worden ist) war bezeichnend für meine schriftstellerische
Laufbahn· Jch habe noch oft und oft, wie man es nennt, »Anstoß er-

regt« mit meinen Arbeiten; und wahrlich nicht nur bei meinem Vater.



310 Die Zukunft.

Man nennt die Kindheit gern das Paradies des Lebens und sogar
1Schopenhauer hat sie so genannt. Jch aber müßte lügen, wenn ich be-

haupten wollte, daß. mir die Kinderzeit ein Paradies bedeutet habe.
Etwas war in meinem Leben, womit ich mich nichst abfinden konnte;
etwas Unabänderliches: ich wollte kein Mädchen sein. Als ganz kleines

Ding von drei, vier, höchstens fünf Jahren Meinte ich, die mir uner-

freuliche Thatsache aus der Welt schaffen zU können- indem ich sie ein-

fach ignorirte. Wenn ich von mir sprachs-sagte ichsniemals ich, sondern
unweigerlich er ; er will Das, er will Jenes. Man lachte dazu und

maß der kleinen Eigenthümlichkeit keine Bedeutung bei. Das werde sich
geben, meinte man vermuthlich. Aber es gab lich nichts es entwickelte

sich. Als ich älter wurde, hörte ich Wohl Mit der Er-Redeform auf.
Doch der Protest gegen mein nicht zu änderndes Schicksal blieb be-

stehen. Jch wollte kein Mädchen sein« Alit Vorliebe zog ich die Kleider
meines Bruders an und war stolz, Wenn Mich fremde Leute für einen

Jungen Dieltew Oder ich hat, ich flehte um ein Wunder, wenn ich vor

dem Einschlafen mein Abendgebet sprach. cHer liebe Gott, dem ja
Alles möglich ist, möchte in der Nacht einen Knaben ans Mir machen!
JNir träumte auch manchmal, daß ich ein Knabe sei; Und dann War das

Ekwachen sehr hittek· Die Hoffnung auf ein Wunder schwand natür-

lich auch und ich bat den lieben Gott um andere, erfüllbare Dinge.
Wenn ich schon ein Mädchen war und bleiben mußte, so wollte ich
wenigstens als Mädchen etwas Besonderes werden.

Dieses Besondere zeigte sich fürs Erste in einem ungewöhnlich
reizbaren Nervensystem. Jch konnte sehr wild sein und mit Bruder
und Vettern um die Wette tollen und schreien ; meist aber war ich ein

ernstes, in Melancholie neigendes, Vetschlossenes und trotziges Kind,
das ohne bestimmte Veranlassung Thtänen Vergoß und sich unglücklich
fühlte. So erinnere ich mich, daß ich an meinem neunten Geburtstag
unaufhörlich weinte, —

nur, weil mein Geburtstag war. Die Straße
war mir etwas Unheimliches. Jch sah da zU Viel Håßliches und Rohes
und mir entging leider nichts· Unter Thierquålekeien habe ich schon
als Kind unsäglich gelitten; ein Leid, das mich durchs ganze Leben be-

gleitet hat. Jch liebte die Thiere. Jedes hätte ich gern gestreichelt und

geliebkost. Bor den Menschen aus der Straße aber fürchtete ich mich-.
Jch hatte den ziemlich weiten Weg nach und von der Schule mit meiner

Schwester zu machen. Zwei kleine Mdchenl Und wir wohnten damals
in Erdberg, wo es viele rohe Straßenrangen gab. Die neckten und ver-

folgten uns manchmal, schnitten uns Gesichter, sagten uns etwas Un-

freundliches. All Das machte einen krankhaft starken Eindruck auf
mich; in war in steter Angst auf der Straße. Als wir von Erdberg
in den ersten Bezirk übersiedelten, wurde es besser. Jch hatte wohl
auch da manchen häßlichen Straßeneindruck, doch er war anderer Art.
Mon bösen Straßenrangen wenigstens blieb ich verschont.

Was aber noch schlimmer war als alle diese Dinge, war meine

Gespenstersurcht. Oft fürchtete iich mich entsetzlich in der Nacht, ohne
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sagen zu können, wovor. Jch litt auch an Gehörshalluzinationen. Jm

Aebenzimmer ging Jemand auf und ab. Oder Jemand saß.an meine-m

Tisch und schrieb. Oder nebenan wusch sich Jemand· Ganz deutlich

hörte ich das Krachen der Dielen, das Kratzen der Feder, das Rieseln
des Wassers. Einmal vernahm ich ganz in meiner Nähe ein lange

anhaltendes, häßliches Gelächter. Uebrigens war es nur in einer ein-

zigen Wohnung so arg. Es war ein altes Haus; die unregelmässig ge-

bauten Zimmer hatten unheimliche Winkel und in einigen Räumen

blieb es auch bei Tag dunkel. Diese Wohnung erscheint mir heute noch

hin und wieder im Traum; und dann frage ich mich ganz entsetzt,
warum ich denn wieder da sei.

Zu dieser Schreckhaftigkeit bei Nacht und der krankhaften Scheu
vor allem-Häß.lichen und Rohen gesellte sich eine geistige Frühreife, die

den Nerven auch nicht bekömmlich war. Gedichte wie den »Erlkönig«

und »Des Sängers Fluch« wußte ich vom bloßen hören schon aus-

wendig, als ich erst dürftig lesen konnte. Mit neun Jahren fing ich

SichillersGedichte zu lesen an. Aber meine größ.te,meine,wiemir scheint,

nie wieder erreichte Vegeisterung galt des Dichters Jugenddrama, den

»Näubern«, die ich mit elf Jahren verschlang und so leidenschaftlich

liebte, daij ich den Band mit ins Bett nahm, um noch vor dem Ein-

schlafen und gleich beim Erwachen darin lesen zu können. Einen nicht
eben so, aber doch auch sehr tiefen Eindruck machten mir die »Ahn-

frau« und »Otokars Glück und Ende-«,die mir bald nach den ,,Räubern«
in die Hände fielen· Daß der Dichter dieser Dramen noch lebe und in

Wien lebe, hörte ich. Und bei dieser Kunde erwachte das heiße, mir

vermessen scheinende Verlangen: ihn sehen! Einmal nur! Vielleicht
ein paar Worte mit ihm sprechen . ..

Jn späterer Zeit, als Grillparzer schon lange in der Erde lag, ist
mir manchmal der Gedanke gekommen: Und wenn ichs gewagt hätte?
-Wenn ich in seine Wohnung gegangen wäre und gebeten hätte, ihn für
einen Augenblick sehen zu dürfen? Die Schwestern Fröhlich waren

liebreich und gut. Vielleicht hsättedas scheue kleine Mädchen sie gerührt
und sie hätten mich zu dem Dichter geleitet. Und vielleicht hätte auch
er beim Anblick des zitternd vor ihm stehenden Kindes ein liebes Wort

gefunden. Viel-leicht! Für mich wäre es ein unvergeßliches Erlebniß ge-

wesen. Doch ich bin nichit zu ihm gegangen. Dazu war ich viell zu scheu·
Ein Dichter bedeutete damals das Hsöchstefür mich, was es überhaupt
geben konnte. Er war mir wie ein Gott, den man wohl in seinen Wer-

ken bewundern, doch nicht von Angesicht zu schauen begehren darf.

Wenn ich meine aus der Kinderzeit stammenden Tagebücherdurch-
blättere, ersehe ich, daß ich das Dichten, wie ichsmeine kindlichen Ver-

suche zu nennen für gut fand, seit jenem ersten Gedicht in der Stille

fortgesetzt habe. Doch es spielte noch eine geringere Rolle in meinem

Leben als andere Dinge. Ein brennendes Jnterefse hatten meine Ge-

schwister und ich für Schauspieler; in erster Linie für Hofburgfchau-
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spielen Jn meinem Tagebuch ist oft davon die Rede, daß wir auf
unseren Spazirgängen begierig nach unseren Lieblingen auslugten und

bitter enttäuscht waren, weil wir nicht das Glück hatten, auf der Straße
einen der von uns verehrten Künstler zu begegnen. Einmal nur wird

erwähnt, daß wir auf der Ningstraße Herrn Karl Vlnfel erspähtens
cMein Bruder trat schnell auf ihn zu, zog den Hsut und fragte be-

scheiden, wie viel Uhr es sei. Der berühmte Komiker sagte freundlich:
»Bitte, sich zu bedecken«; und gab die erbetene Auskunft, worauf wir

uns höchlich befriedigt nach Haus trollten.

Jeder Theaterbesuch war ein Ereigniß-, von dem im Tagebuch
des Langen und Breiten berichtet wird· Am Höchsten stand natürlich
eine Vorstellung im Hofburgtheater. Joseph Wagner (den auf der

Bühne zu sehen ich nur einmal Gelegenheit hatte) Und Lewinsky waren

meine Lieblinge, Lewinsky als Franz VOn Moor für mich als schau-
spielerische Leistung so ziemlich das Größ.te, was ich mir denken konnte.
Mein ganzes Taschengeld gab ich für PhotographienvonSchauspielem
aus. Aber diese Schwärmerei für Bühne und Mimen im Allgemeinen
und für die »Burg«, wie das Hsoftheater kurzweg genannt wird, im

Besonderen war etwas durchaus Gewöhnlichesi Wer hätte in Kindheit
und Jugend nicht fürs Theater geschwärmt!Seltsamer ist eine andere

Sichwsärmerei, die mich befiel, als ich elf Jahre zählte, und die eine

Reihe von Jahren gedauert hat. Sie galt dem Kaiser der Franzosen,
dem dritten Aapoleon. Es war, wenn ich so sagen darf- eine Liebe
at first sight. Das heißt: gesehen habe ich den Kaiser nie, sondern nur

ein Bild von ihm. Aber dieses Bild machte einen so gewaltigen Ein-

druck auf mich, daßi ich es wohl eine halbe Stunde anstarrte und mich
endlich, ganz benommen, von ihm losriß.« Seitdem herrschte der Kaiser,
als Obergott, neben kleineren Göttern in meinen Gedanken. Jch suchte
in der Zeitung nach ihm, las seine Reden, prsägte mir von ihm citirte

Aussprüche ein, verfolgte mit Jnteresse alle Vorgänge in Frankreich.
Denn beim Kaiser allein blieb meine Liebe nicht stehen. Sie erstreckte

lsichzunächst auf seine Frau und seinen Sohn, umfaßte dann alle seine
sMinister (Nouher war mir der Liebste, nach ihm kam Marschall Aiel)
und schließlich ganz Frankreich. Als Dreizehnjühriger erschien es mir

wie ein schöner Traum, wenn ich an feinetn Hof, in feiner Nähe leben

dürfte, nur, um ihm zu dienen, ihm Und seiner Familie anzuhängen in

schrankenloser Treue, für ihn, wenn es noththUn sollte, auch zu sterben.
Diese wunderliche Schwärmerei war ja wohl nichts- Anderes als

Jdie Ausgeburt einer sehr lebhaften Phantasie, die noch nicht recht
wußte, wie sich austoben, und in ihrer Unruhe und Gebundenheit aukf
merkwürdige Einfälle gerieth, um sich Luft zu machen. Jedenfalls aber

nahm iichdie Sache damals durchaus ernst und sprach- in meinem Tage-
buch feierlichdavon -als von einem bedeutungvollen Geheiinniß.. Jn
den Nomanen, die ich schrieb (ich schsrieb bereits Nomane), spielten
Kaiser Aapoleon der Dritte und ich die Hsauptrollen Jch war san seinem
Hof und diente ihm und seiner Familie. Und es beglückte mich, mir

dieses Glück wenigstens auf dem Papier verschaffen zu können.
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Der Napoleon-Kultus dauerte bis Sedan. Dann erlosch er jäh-

lings. Aber das Vedürfniß, etwas mir Unerreichbares, gewissermaßen
in den Wolken Thronendes aus der Ferne anzuhimmeln, war so stark,

daß ich nur den Gegenstand wechselte und an des Kaisers Stelle dessen
(neben Hienri Nochefort) wohll unpersöhnlichsten Gegner Leon Gam--

betta setzte. Mit ihm liebte ich ganz Frankreich, liebte es mit der

schwärmerischenLiebe, die man wirklich nur für ein Traumland haben

kann, was Frankreich, dessen Boden ich niemals betreten hatte, für mich
war. Gambetta und sein Vaterland habe ich auch viel besungen.
s Einstweilen aber stand noch der Kaiser obenan und trat als Held
in meinen Nomanen auf. Daneben schrieb ich auch Anderes: Gedichite
und Dramen. Doch mein Tagebuch nimmt wenig Aotiz davon. Viel

öfter als meine Dichtungen erwsähnt es die interessante Thatsache, daß

ich irgendwo, ims Prater oder -i·m »Varadiesgarten«, lszefrorenes gegessen

habe. Einmal heißt es: »Ich habe meinen Roman ,Aus dem Sklaven-

leben· fortgesetzt.« Weiß der Himmel, was für ein Zeug Das war.

Von allen diesen Stümpereien besitze ich nur noch ein paar dünne

H-efte, auf deren Umschlag ich mit unfertiger, noch gänzlich charakter-

loser Kinderschrift, fo, wie es sich für einen Dichter gehört, geschrieben
habe: »Emilie Matajas sämmtliche Werke.«

Diese Hefte enthalten ausnahmelos TheaterstückeEinige dieser
(anerkennenswerth kurzen) Stücke gelangten im Haus meiner Tante

zur Ausführung Meine Geschwister, meine Vettern und ich spielten
sie unseren Eltern, Tanten und Onkels vor und die geduldigen Zu-

hörer nahmen die Werkchen der elfjsährigenDichterin mit nachisichtigem
Wohlwollen auf.

Meiner Dichterei wurde zu Haus überhaupt nichts in den Weg
gelegt. Was die Eltern kannten, war so harmlos und meinen Jahren
durchaus angemessen, daß sie keinen Grund sahen, mir zu wehren, und

mich in aller Ruhe dichten ließen.
Dann aber kam, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein fürchter-

licher Krach.
Unsere Tagebücher und alle unsere Dichtungen (meine Geschwister

dichteten damals nämlich auch: wohl aus Aachahmungtrieb, aber bei

ihnen wars nur eine Kindserkrankheit), alle unsere Geistesschätze lagen
in einer unversperrbaren Lade. Eines Tages, als meine Schwester
und ich nicht zu Haus waren, fiel es unserem Papa ein, in dieser Lade

Umschan zu halten.f Er fand und las unsere Dagebücher und einige
sehr exaltirte Dichtungen von mir, die vom Kaiser Napoleon handel-
ten. Es war eine Katastrophe.

Das Tagebuch berichtet darüber: »Der Vater hat mein Tagebuch
genau dur.chgelefen. Jch war darüber sehr verstimmt, denn er sprach
zwei jTage kein Wort Mit Fmitr Er war namentlich über das Napoleon-
Geheimniß sehr böse. Ueber das Tagebuch meiner Schwester war er

auch unwillig, denn sie hat sich oft abfällig über ihn geäußert-« (Das
war wohl das Schlimmste) »Er hat uns verboten, jemals wieder zu

dichten« An einer anderen Stelle heißt es: »Ich soll nicht mehr dich-
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teu und meine Werke soll ich der Mutter ausliesern. Nein! Nein!
DNeine Werke wird mir Niemand rauben· Vielleicht, lvielleicht kommt
einmal ein Werk Von mir in die Oeffentlichskeit. Nur dieser eine

Wunsch: ein kleiner Dichter zu werden« (dasW-ort Schriftsteller war mir

noch nicht geliäufig), »nur dieser Wunsch soll in Erfüllung gehen . . .«

Dem väterlichen Verbot erging es wie jedem Verbot dieser Art:
was offen zu thun nichst erlaubt war, Wurde eben heimlich gethan· Ein

Trauerspiel, das ich bereits fertig hatte und das den unglücklichenErz-
herzog Nzaximilian zum Hielden hatte, ließ.mir keine Ruhe. Jch wollte
es dem Vurgtheater einrei.chen. Doch Ineine Mutter bekam EWind von

dieser Absicht und schritt energisch dagegen ein- »Du machst Dich ja
blos l«ä—cherlich«,sagte sie, »und Das Will ich nicht-« So gab ich mein

Vorhaben auf.
Aber es wurde weiter gedichtet: emsig und unermüdlich. Der

Mlutter Drohung, daß. »sies dem Vater sagen Werde,« half nichts da-

gegen. Die Krankheit war unheil"bar. Und schon regte sich in mir das

heißeVerlangen: gedruckt zu werden, zU beweisen- daß ich Was kann.

Es war ein steter Kampf zwischen meiner Mutter und mir. Sie

hatte in ihrer Miädchenzeit ein Geschäft geleitet Und War im Prinzip
durchaus nicht gegen Frauenarbeit und Erwerb. Aber zu meinerschrift-
stellerischen Begabung, für die ja nach kein Beweis erbracht war, fehlte
ihr jedes Vertrauen. Sie hielt mich für überspannt und anmaßend
und wollte mich, natürlich aus Liebe und in der besten Meinung, um

jeden Preis zu einer guten Haustoichtek Macheni Jch aber empfand
ihre wohlgemeinten Bestrebungen als Tyrannei. fühlte mich unper-

standsen und unglücklich,fügte mich, weil ich mußte (im Tagebuchi steht:
»Die Verrichtung der kleinen hiänsiichen Pflichten War Und ist mir

verhaßt«), und di-chstete,wenn die Mutter zu Bett gegangen war und

ich eine Störung nicht mehr zu befürchten hatte-
Ein vorübergehender und wirklich rein zufälliger Erfolg: daß

nämlich lzwei ZKleinigkeiten ivon mir, unter den zahllosen Einsendungen
an Zeitungen zwei, honorarlos natürlich, gedruckt wurden, änderte an

der Gesinnung meiner DNutter nichts. Für den Augenblick hat sie sich
zwar gefreut und die gedruckten Kleinigkeiten im Verwandtenkreis be-

kannt gemacht. Doch da keine Fortsetzung dieses flüchtigen Erfolges
sich einstellen wollte, erwachte die mütterliche Angst aufs Neue. Es
war und blieb ihr ein Dorn im Auge, wenn sie mich schreiben sah-
Sie hielt meine Hoffnungen für ein Irrlicht, das mich in den Sumpf
bitterer Enttäuschsung locken und mich nur unglücklichmachen werde.

Darum, aus Liebe zu mit-, 34ähekWiderstand Und Weil eben so
zäh war, kam es zu keinem Frieden, zn keinem guten Einvernehmen
zwischen uns-

Sie starb zu früh. Das Schicksal hat mir nicht Zeit gelassen, ihr
zu beweisen, daß ich das Recht und wohl auch die Pflicht gehabt hatte,
mich ihrem Gebot zu widersetzen. Jch war erst siebenzehnjährig,als wir

sie begruben. .
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Nun folgte eine Periode des Kampfes· Jch hatte keinen Berather,
hatte Keinen, der berufen gewesen wäre, michs zu unterweisen, zu be-

lehren, zu zügeln. Meine Leser und Kritiker bestanden vorläufig fast
ausschließlich aus meinen Geschwistern und einem meiner Vettern ; und

diese Leser kritisirten nicht, sondern fanden Alles, was ich zusammen-
schrieb, einfach großartig. Und ich fand es auch so·

Es waren merkwürdige Produkte. Von den Schranken, die einem

Schriftsteller gezogen sind, namentlich aber einem, der Aufnahme in

die »Famil·ienblätter« finden will, hatte ich keine blasse Ahnung. Jch
schrieb wild darauf los und meinte, daß. man Alles sagen dürfe, wenn

es nur wahr sei, wenn es nur »vorkomme«. Heute schreibt man ja ganz
anders als damals. Auch in Deutschl-and. Die Wandlung hat sich rasch
vollzogen und ich hätte nur um einige Jahrzehnte später geboren zu
werden brauchen, um eine andere Zeit, eine mir viel günstigere Zeit
vorzufinden. Die nordischen, die russischen die französischen Schrift-
steller schrieben ja schon damals anders. Jch verehrte sie auch sehr und

suschte mich an ihnen zu bilden. Jn erster Linie an den Aussen. Für
die deutschen Nomane- und Novellenschreiber hatte ich nicht viel übrig.
Sie waren mir zu zahm, zu wenig »realiftisch«,um ein damals auf-
tauchendes Schlagwort zu gebrauchen.

Meine eigene Schreibart war nur insofern ,,realistisch«, als ich
jeden Lichtstrahl energisch verbannte und Leben wie Mensch-en in un-

durchdringliches Dunkel hsüllte. Manch-mal schilderte ich zwar auch
gute, tüchtige, pflichtgetreue Menschen. Aber die ließ ich, wie zur

Strafe, wenigstens sehr unglücklich werden· Die anderen (und sie bil-

deten die erdrückende Mehrzahl) waren gewöhnlichnicht gerade schlecht,
wohl aber physisch oder seelisch morsch und krank, haltlos, ohne jede
Hemmung ihren Jnstinkten, Leidenschaften, Schwächen ausgeliefert.
Kein Ausdruck war mir zu gewagt und ich sprach über das Hieikelste so

«unbefangen, als wenn es sich ums Wetter handelte.
Und diese merkwürdigen Produkte bot ich voll naiver Zuversicht

Tageszeitungen und Wochenbliättern an. Ob die Redakteure meine fast

unleserlich geschriebenenManuskripte gelesen haben, weißlich nicht. Jch

weiß nur, daß mir meine Sachen, als »für das Vlsatt nicht geeignet«,
stets zurückgestelltwurden. Endlich aber gerieth ich an einen anders ge-

arteten Redakteur; ich hatte ihm eine Novelle persönlich eingehändigt
und er nahm sich die Mühe, sie zu lesen. Der gute Mann, der mich ja

gesehen hatte, ein ganz junges scheues und zurückhaltendes Mädchen,

war nach der Lecture wie vor den Kopf geschlagen. Er schrieb mir einen

langen Brief, dem ich einige Stellen entnehmen will: »Wie war es

möglich, daß sich gerade Jhnen jene bodenlose, durch nichts idealisirte

Korruptheit offenbaren konnte, die sich in der That in einem Theil der

Gesellschaft find-et, jene Korruptheit, die Sie mit einer nahezu abstoßew
den Wahrheit geschildert? Sie erkennen die volle Gewalt der Sinn-

lichkeit und schrecken keinen Augenblick davor zurück, das Erkannte in
schroffster Form zum Ausdruck zu bringen. Wer hat Ihnen alles Das
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gesagt? Wie konnten Sie all Das erfahren? Und nachwelchemSMuster
haben Sie den beiAnfängern so äußerst seltenen schwungvollen Stil,
die lebendige Darstellung erworben? Jch stehe vor einem Räthseh
dessen Lösung mich interessirt.« Am Schluß aber erklärte er meine Ar-

beit trotz Allem für nicht druckfiähigt sie sei mehr eine anatomische
sSstudie als eine Schöpfung der Poesie· Jch ließ. den Herrn noch eine

zweite Erzählung lesen, über die er sichnicht andersl .äußserte:worauf
ich, verstimmt darüber, daß. er meine Arbeiten nicht drucken lassen
wollte, den Verkehr mit ihm, als zwecklos, wieder abbrach

Jch möchte hier eine Episodie einschieben, die man, mehr im Scherz
als im Ernst, »Pegasus im Joch« Überschreiben könnte.

Der Herausgeber eines kleinen Blattes für Hausfrauen hatte mich
zur Mitarbeit aufgefordert und ich schrieb Artikel Um Artikel für sein
Blatt. Von einem Honorar war lange Zeit keine Rede. Aber als ich
desm Blatt auch eine Novelle (wohl das Lakmvyantestep was ich jemals
geschrieben) gegeben hatte und wieder nichts dafür bekam- drang ich auf
Bezahlung. Darauf ernannte er mich zu seiner Mitredaktrice und be-

willigte mir einen Monatsgehalt von dreißig Gulden. An meine re-

daktionelle Thätigkeit bei dieser interessanten Zeitung denke ich mit

Heiterkeit zurück. Mein Bruder half mir dabei: wir schrieben Bezeu-
sionen über Bücher nach deren Titel und Inhaltsverzeichniß, korri-

girten zusammen die eingelaufenen .Manuskripte und wußten nichst,
worüber wir uns am Meisten wundern sollten: über die Keckheit der

Verfasser, die solchen Quark zum Druck anböten- Über den Herausgeber,
der den DNuth hatte, diesen Quark zu drucken, oder über die Anspruch-
losigkeit des Publikums, das für dieses Blatt jährlich vier Gulden hin-
auswarf. Freilich bestand die Mitarbeiterschaft zum größten Theil aus

Abonnenten und deshalb drückte der Chefredakteur ein Auge zu. Um

so eher, als er die wenigsten Arbeiten honorirte.
Mein Bruder hat auch einige Gratis-Artikel für dieses Blatt ge-

liefert, die, ernst und belehrend, wie sie Waren- für dessen Rshmen wie

geschaffen schienen. Jch aber hatte mich durch meine kecke Feder, die, im

Gegensatz zur herrschenden Tendenz der Zeitung, den Frauen oft un-

angenehme Dinge sagte, statt ihnen zu schmeicheln, bei einem Theil der
Abonnentinnen so verhaßt gemacht, daß ich auf einen Wunsch meines

Chefs nur noch unter einer Chiffre schreiben durfte. Der Herr war, seit
er mich bezahlte, viel kritischer und anspruchsvoller geworden· Er hatte
an Allem zu tadeln, wies Manches zurück und war mit meinen Aen-

derungen an fremden Manuskripten niemals zufrieden.
Jch nahm mein Amt eben nicht sonderlich ernst. Da Alles, was

einließ mir maßlos schlecht vorkam, erklärte ich Alles für druckfähig.
Die meisten Bücherrezensionen schrieb mein Bruder und ich setzte nur

smeine Chiffre darunter. Wir lobten immer, denn wir lasen die Bücher
nicht (oder doch nur wenige). Diese Stellung paßte nicht für mich und

ich nicht für sie. Das fand auch mein Chef: nach zwei Monaten löste
er unsere Verbindung



Mein Werd-egang. 317

Jm Ganzen hat mir dieser Herr hundert Gulden gezahlt. Jch bin

dafür zwei Monate Nedaktrice gewesen und habe ihm außerdem eine

Honelle, zehn größere Aufsätze und drei kleine Artikel geliefert. Dar-

unter waren recht gute Arbeiten. Zum Schluß. schrieb iEh ihM Noch
einen langen Aufsatz«für seinen Hausfrauenkalendien Jch brauche mir

also nicht den Vorwurf zu machen, daß.mein Chef michs überzahlt hat.

Als ich neunzehn Jahre zählte, fiel mir ein Buch in die Hände,
das, obwohl in deutscher Sprache abgefaßt, durchaus undeutsch war:
das »Verm«ächtnißKains« von Sacher-Masoch.

Dieser Name hat in späterer Zeit eine nicht neidenswerthe Be-

rühmtheit erlangt. Damals jedoch war das Wort vom »Masochismus«
noch nicht geprägt und ich wußte von diesem Dichter nichts, als daß er

das »Verm«ächtniß.Kains« geschrieben habe. Sein Werk begeisterte
mich. Und in der Aeujahrsnacht setzte ich mich hin und schrieb dem

Dichter einen jener aufrichtigen, heißen und gleichsam um Hiilfe betteln-

den Briefe, wie man sie eben nur in der Jugend schreibt.
Sa-cher-Masoch ist fast ein Jahr lang mein geistiger Führer ge-

wesen und noch heute bin ich ihm dankbar für die Geduld und Güte,
die er mir bewiesen, für das aufmunternde Lob, das er meinen Ber-

suchen gezollt, für die guten und vernünftigen Rathschläge, die er mir

ertheilt hat. Vielleicht wäre es besser für mich gewesen, wenn er meine

unreifen Produkte nicht überall angeboten hätte: aber meine Ungeduld,
Imeine Gier, mich gedruckt zu sehen, haben ihn gewissermaßen dazu ge-

zwungen. Er hat mir von grassen Stoffen, widerlichen Charakter-en
und unmöglichen Situationen immer abgerathen; aber ich war nicht
zu bändigen.

iSeineEmpfehlungbriefe halfen mir darum auch blutwenig. Nieine

2Manuskripte kamen als ,,ungeeignet« immer wieder zurück. Nur bei

zwei Novellen glückte es mir, sie (in wenig gelesenen und darum elend

zahlenden Blättern) unterzubringen.
Als mein brieflicher Verkehr mit Sacher-Masoch aus Gründen,

die nicht hierher gehören, zu Ende war, hatte ich bereits einen neuen

literarischen Rathgeber gefunden: den Schriftsteller Karl EmilFranzos.
Auch mit Paul heyse kam ich in Berührung. Doch Heyse lobte mich
nicht genug. Franzos that es und so hielt ich mich lieber an ihn. Unter

iseiner Leitung theilte sich meine Arbeit in zwei grundverfchiedene
iArten: in der einen schrieb ich so, wie ich wollte, und diese Arbeiten

liebte ich; in der anderen machte ich Konzessionen, um gedruckt zu wer-

den« Diese, die zahmen, wurden auch gekauft und gedruckt; die anderen,
auf die allein ich ftolz war, wurden abgelehnt. Weshalb mich mein

Vischen Erfolg eher verstimmte als erfreute. Jch kam mir vor wie ein

.Mensch, den man nur gelten läßt, so lange er eine Maske trägt.

»

Die Schriftsteller verwöhnten mich, im Gegensatz zu den Redak-

teuren, sehr. Sa—cher-Masochhatte es gethan und Franzos lobte mein

Talent noch kräftiger. Jch müsse nur lernen, mich zu zügeln, meinte er.

Da ich Das nicht wollte und wir uns überhaupt nicht vertragen, sah
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ich mich nach einem neuen Führer um Und fand ihn in dem eigen-
sartigen und begabte«n,heute aber verschollenen Schriftsteller Emil

Mario Pacano. Jch gab ihm eins meiner wild-en Produkte zu lesen
und er schrieb mir ganz entzückt über meine Mache. Das entfachte
smeinen schon etwas gesunkenen Muth aufs Reue. Jch war überzeugt,

daß. es Pacano mühelos gelingen werde, diesen Roman an den Alann

zu bringen, und daß. ich dann über Racht berühmt werden müsse.
Ein Jugendtraum. Niemand wollte den Roman haben.
.-’AmEnde sah ich ein, daß Bacano selbst zu wenig gelte, um einem

Anderen nützen zu können, und ich wendete Mich unbefangen an Hians
Hsopfen und an Paul Hehse»,den i-chs7schoneinmal 3mit einem Manuskript
behelligt hatte. Heute staune ich über dsie Geduld und Freundlichkeit,
die alle die Herren für mich gehabt haben- Sie lasen meine Sachen-
sie schrieben mir eingehende Briefe, sie waren gütig gegen mich. Frei-
lich: trotz aller meiner Verworrenheit und Unreife haben sie mein Ta-

lent erkannt und für mein ehrliches Ringen Sympathie und Theil-
nahme empfunden. Einerlei übrigens, Was sie bestimmte. Jch werde

Allen dankbar bleiben, so lange ich lebe-

Um diese Zeit schrieb ich unermüdlich, schrieb entsetzlich viel. Aber

mein heißester Wunsch, eine meiner Lieblingarbeiten gedruckt zu sehen,
wollte nicht ins tErfüllung gehen. Endlich hielt ich es Nicht länger aus;

ich beschloß, eins dieser Schmerzenskinder auf eigene Kosten heraus-

zugeben.

Meine Geschwister waren gleich dabei und erklärten sich bereit,

sich mit mir in die Kosten zu theilen. Der Roman wurde gedruckt und

wir fanden einen wiener Verleger, der den Vertrieb meines Buches
übernahm. Es war der selbe Roman, von dem Pacan so sehr ent-

zückt gewesen war und den auch ich für meine beste Arbeit hielt- Schon
jsmit siebenzehn Jahren hatte ich ihn in seiner ersten Fassung niederge-
schrieben. Dann folgten Umarbeitungen; nun schien er mir vollkommen.

Es war ein dünner Band und die an Handlung arme, an Re-

flexionen und Gesprächen reiche Geschichte eher eine breit angelegte
Erzählung als ein Roman; der Held, wie alle meine Helden, ein zer-

fahrener, zerfallener .Mensch, der Alle, die ihn lieben, und sich selber

unglücklichmacht und durch Selbstmord endet. Der Titel deckte sich mit

dem Ramen dieses Helden und lautete »Egon Talmors«.

Heute, wo dieses erste Buch für mich eine längst überwundene

Sache ist. fällt es mir freilich leicht, über die Enttäuschung,die es mir

bereitet hat, ruhig zu sprechen. Damals aber wars and-ers. Jch war

Ifelsenfest überzeugt gewesen, daß. dieser Talmors einen kolossalen Er-

folg haben mußte. Weil mir das Buch so ungeheuer wichtig war, er-

wartete und verlangte ich von der Menschheit das Selbe. Alle, die

mich persönlich kannten, sollten und mußten den »Talmors« kaufen
und Propaganda machen, von ihm begeistert sein. Das langsame und
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spärliche Erscheinen der Kritiken empörte mich. Und mit keiner Kritik
-·W(U' ich ganz zufrieden. Heute scheint mir, daß. sowohl die Kritiker wie

alle Schriftsteller, denen ich den »Talmors« vorsetzte, nachsichtig nnd

freundlich über ihn geurtheilt haben. Damals fand ich es nicht. Was

hätte man sagen Lund schreiben müssen, um an Das, was mir mein Erst-
ling war, heranzurei n!

Der Erfolg blieb aus und der Pessimismus behielt wieder einmal

Recht- Mein Berleger hatte mir prophezeit: ,,Etwa achtzig Exemplare
dürften abgesetzt werden. Davon entfällt ein Theil auf die Leihbiblio-
theken und ein Theil auf Jhre Freunde, die das Buch, Ihnen zu Ge-

fallen, kaufen werd-en. Der Rest aber wird liegen bleiben. Und so ge-

schah es auch. Die Enttäuschung war bitter. Doch sie hat nicht lange
gedauert. Ein paar DNonate ist in meinem Tagebuch unaufhörlich vom

,,Talmors« die Rede. Dann aber reißt es plötzlichab.
«

Und wenige Jahre später habe ich alle noch vorhandenen Exem-

plare vom Verleger abholen und habe meinen einst mit so viel Be-

geisterung geschriebenen, so heißgeliebten Talmors einstampfen lassen.

iMir waren die Augen Über ihn aufgegangen; ich habe-mich seiner
beinah geschsämtund ihn kaltherzig aus der Welt geschafft.

Mit dem »Talmors« schloß.meine wilde und schwüle Sturm- und

Drangperiode ab. Sie war wie eine Krankheit der noch ungezügelten
Phantasie gewesen und- ich hatte sie endlich überwunden.

Mein erstes Buch war also gründlich abgefallen. Doch indirekt

hat es mir Rutzen gebracht: es vermittelte meine Beziehungen zur

damals neu gegründeten »Wiener Allgemeinen Zeitung«, deren Re-

dakteur fürs Feuilleton, der feinsinnige, vornehme und kluge Schrift-
steller Rudolf Baldek, wegen des »Talmors« Interesse an mir und

kmeinen Arbeiten nahm und mich einlud, Sskizzen für den feuilletonisti-
sichen Theil seiner Zeitung zu schreiben. Bis dahin hatte ich nur für

Tdeutsche Blätter geschrieben; die wiener Zeitungen waren mir ver-

schlossen geblieben. Jn Herrn Valdek fand ich einen warmen, ich kann

fast sagen: vsäterlich gütigen Förderer meiner literarischen Bestrebun-

gen und das Feuilletongebiet einer groß-enTageszeitung that sich mir

zum ersten Mal zu dauernder, regelmäßiger Beschäftigung auf. Zu
Tmeinem Leidwesen schied Rudolf Valdek bald aus der Redaktion und

sein Nachfolger wurde Max Kalbeck Jch kam dem neuen Redakteur

Jmit Mißtrauen entgegen; er hielt nicht viel von meinen Sskizzen· Das

war mir bekannt und so fürchtete ich, daß meine mir so wichtige Ber-

«bindung mit der Wiener Allgemeinen Zeitung ein Ende nehmen
lwürde Doch diese Befürchtung erwies sich bald als grundlos. Jn
Herrn Kalbeck erstand mir ein neuer Freund-

Jch hatte abermals einen Roman geschrieben, der anders geartet
war als meine Wildlinge und für mich eine neue Aera einleitete: »Die
Familie «Hartenberg.«Jhn übergab ich Herrn Kalbeck mit der Bitte,
das Manuskript zu lesen und meine Arbeit, wenn sie ihm gefiel, für

29
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seine Zeitung zu erwerben. Mit Bangen harrte ich der Entscheidung.
Herr Kalbeck schrieb mir, daß-.mein Roman angenommen sei. Und wie

er es mir schriebt ,,End-lich Sieg!« heißt es im Tagebuch »Es war

Zeit.« Jch habe in dieser Nacht, zum ersten Mal in meinem Leben,
vor Freude nicht schlafen können.

Als die »Familie Hartenberg« als Buch herauskam, sandte Herr
Kalbeck seinemFreund Paul lHseyseein Exemplar und erbat sich dessen
Urtheil über den Boman.- Heyse schrieb: »Ich habe das Buch mit dem

tiefsten Antheil gelesen und der Eindruck ist so eindringlich gewesen,
daß ich die Wirkung weniger Bücher aus letzter Zeit damit vergleichen
kann. Ein so entschiedener Wahrheitdrang, den Problemen des wun-

derlichen .Menschenlebens gegenüber, eine so schlichte und doch nicht
schnische Rücksichtlosigkeitdes Ausdruckes, so Viel gereifte und sichere
Kraft der Darstellung: mir ist nie ein dichtendes Frauenzimmer be-

gegnet, das diese männlichen Gaben in so hohem Grade besessen hätte,
Ohne aus den Schranken ihres Geschlechstes herauszutreten. Es weht
freilich eine herbe Luft in diesem Buch und die Zärtlinge werden sich
dadurch unsanft berührt fühlen. Mir aber, der ich zu den Jdealisten
alten Schlages gehöre, ist diese Erscheinung dennoch höchst anziehend
gewesen. Der Ueberschuß persönlicherKraft und künstlerischer Energie,
der all diese peinlichen und unerquicklichen Szenen überwiegt, hebt den

Roman für mein Gefühl hoch aus der Masse der landläufigen pessimi-
stischen kund naturalistischen Produktionen heraus, die sich smitderphoto-
graphischen Schilderung der menschlich-en Armsäligkeit befassen.« Un-

nöthig, zu sagen, wie stolz und glücklichmich dieses Urtheil gemacht hat.

Nach der »Familie H«artenberg«schrieb ich den Roman: »Die Un-

zjufriedenen«, die jener in Art und lHandlung verwandt sind. Doch sie
kamen erst nach dem später geschriebenen »Geistlichen Tod« heraus.
Auch dieser Roman ist ein Jugendwerk. Aber ich halte dafür, daß mit
dem »Geistlichen Tod-« mein Werdegang beendet war-

Welche Wandlungen ich später noch durchgemacht habe, welche
Probleme mich beschäftigten und welchen Fragen ich die Antwort ge-

sucht habe, ist Jedem bekannt, der meine Bücher kennt. Als ich vor

einigen Jahren für den ,,Arbeiter-Bildung«verein« eine Porlesung ge-

halten hatte, zeigte mir der Obmann des Pereines den letzten Ausw eis

über die aus der Pereinsbibliothek entliehenen Bücher· Jch ersah dar-

aus, daß meine Bücher zu den am Meisten entliehenen gehört hatten-
Und der Obmsannfügte noch hinzu: »Das Von allen unseren Büchern
am Meisten begehrte, ist ,D«er geistliche Tod«.« Da war mir, als wenn

ich mir sagen dürfte, daß. ich doch- nicht ganz umsonst gelebt habe.
Wien. EmilMarriot.

(Emilie Mataja.)
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Großstadtanstand.
trafgesetz und Polizeiverordnungen erzwingen ein Minimum von

Rücksichtnahme und von Beschränkungen, die sich das Indivi-
duum im Interesse der Allgemeinheit auferlegen muß. Eine »Vor-

sichrift solcher Art entsteht dadurch, daß ein bestimmtes Ver-halten in

gewissen Kreisen guter Ton wird, als selbstverständlich gilt, in andere

sKreise dringt und sichs schließlich zu allgemein giltigem staatlichen
Gebot verdichtet.

NUU sind innerhalb der letzten vierzig Jahre die Großstädsteunge-

heuer rasch gewachsen und wachsen so weiter ; die Bevölkerung häuft

sich TM einzelnen Punkten immer mehr. Dieses Wachsthum ist zu un-

erwartet, zu stfürmisichüber uns gekommen, als daß man sich in so
kurzer Zeit einzuleben, auf dem neuen Boden einzurichten vermocht
hätte. Und es zeigt sischkdaß manche von den zum Sichutz gewisser
Interessen der Großstadtbevölkerung seh-on vorhandenen Bestimmun-
gen von den Behörden oft nichst entschieden genug angewandt werden.

Einige werthvolle Güter der Großstadtbevölkerung erheischien sogar
eine Rücksichtnahme, die über das gesetzlichverbürgte Minimum weit-

hinausgeht. Die Entwickelung fordert, daß die »besseren Kreise« (J.e-
dem steht heute frei, sichi zu ishnen zu zählen) vorangehen, die Führer

stellen, um ein erhöhtes Minimum von Großstiadtanstsandzu schaffen.
Zunächst handelt sichs um die Ruhe, fast die einzige naturgemäße

Erholung des Großstadtmenschien,«alsoum dessen Gesundheit und damit

um eine wichtige nationale Angelegenheit An der dem Menschen

gewährten Lebenskraft zehren vielerlei großstädtischæ Erscheinungen;
wenn man sich auch gewöhnen kann, nicht (zum Beispiel) jeden Lärm

bewußt in sich aufzunehmen, so wird doch auch hierdurch Nerveukraft

verbrauch-t. Mancher Lärm gehört zum Essentiiale der Großstadt und

ist in gewissem Umfang unvermeidlich-. Viel aber kann zur DNilderung
geschehen. Kein Kundiger ist im Zweifel darüber, dsaß die Industrie
heute ein gepreßtes Papier herzustellen vermag, das ungefähr die

gleiche Widerstandskraft wie Eisen besitzt. Da, erfreulicher Weise,
heute bei den schweren Lastwagen die Verwendung der Pferde ziemlich
vollständig ausgeschaltet ist, arbeiten jetzt die Lastautomobile, die in

dem üblichen schnellen Tempo durch die Straßen fahren, schonunglos
und ohne Rücksicht auf den armen Großstadtnerven her-um. Wie wäre

es, wenn die Unternehmer, die solche Automobile verwenden, ihre
Räder, statt mit Eisen, mit einer Schsicht gepreßten Papier-es umgäbeu,
zUM lehrteichsen Exempel für Straßenbahnen und Autoomnibus2

Straßenbahnschienemüberhaupt Fahrwege passire man so schnell wie

Möglich· und auf dem kürzesten Weg, um den Straßenbahnführern und

Chauffeuren nichst Grund zu unnöthigem Klingeln und Tuten zu geben.
ElücklichseHundebesitzer könnten durch eine etwas sorgsamere Er-

ziehung ihrer Lieblinge mancherlei Wohslthat stiften. Gemüth und

Nerven stärkt es nicht, wenn man ein schnell dahinfahrendes Lastautos
298
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mobil von einer Anzahl laut kläfsender Thiere umtobt sieht. Auch in

ruhiger gelegenen Stadttheilen muß es guter Ton werden, durch- Per-

hindcrung unnöthigen Hundegebells namentlich nachts seine Mit-

menschen nach Möglichkeit zu schonen. Großstädter, besonders solche,
die das Glück haben, in einer Etage zu wohnen, müssen sich bemühen,
im Interesse der Ruhe der Nachbarn die Thüren leise zu öffnen und

zu schließenund (bei der Hellhörigkeit viel-er modernen Häuser) auch
sonst nach Möglichkeit jeden Lärm zu vermeiden.

Fröhlicher Stimmung durch weithin vernehmbares Sprechen, viel-

leicht gar durch Pfeifen oder Singen, nachts »auf der Straße lauten

Ausdruck zu geben, gilt heute leider noch in einem Maß für gentle-
manlike, wie es das Nuhebedürsniß der müdsen Grcoßstadtbewohner
nicht zuläßt. Da wichtige Interessen in Frage stehen, erscheint es auch
fraglich, ob die unteren Polizeiorgane sich nächtlichen Aeußerungen
der stjudentischen Vurschenherrlichkeit gegenüber in der gewohnten
Weise »machtnicht einmal ignorirend« verhalten dürfen.

Mehr als bisher muß es ferner in Zukunft shockjng sein, Papier
und andere Abfälle auf dsie Straße zu werfen. Man denkt sichsheute
nicht viel dabei, wenn man nasch beendeter Straßenbahnfahrt lsdie

Fahrkarte auf die Straße gleiten und den Wsind zdamit sein Spiel
treiben läßt. Obwohl viel darüber geschrieben worden ist, daß der

Mensch in seiner Gemüthsverfassung und in seinen Handlungen und

Leistungen von unzähligen Eindrücken beeinflußt wird, überlegt man

sich nicht, daß es für keinen Menschen, am Wenigsten für einen fein-
fühligen, gleichgiltig ist, lob er auf Schritt und Tritt weggeworfene
Villets, Reklamezetteh Zeitungüberreste, wohl gar Apfelsinenschalen
und andere Abfälle sieht oder ob sichs dem Auge ein dursch solchen
Unrath nichit verunziertes Straßenbild bietet. Das Publikum kann viel

dafür thun, sich ein saubereres Stmßenbild und damit einen sich
immer wiederholenden erfreulich-en Eindruck mehr zu verschaffen. Por-

aussetzung ist allerdings, daß die Gemeinden mehr als bisher, wenn

möglich an jeder Straßenecke,Abs-allkörbe aufstellen (und zwar etwas

hübschere als die bisher in manchen Städten üblichen).
Vielleicht muß in naher Zukunft an eine größere Beschränkung

des Haltens von Hunden, die nicht selten mitten auf dkem Vürgersteig
ihre Spuren hinterlassen, aus ästhetischen und auch hygienischen Grün-
den gedacht werden.

Die schlechte Luft vieler Großstädte, besonders Hamburgs, die dsiese
Stadt zu einem wahren Dsoriado der Hkalsspezialisten machst, kommt

nicht nur von dem feuchten Klima her (sonst müßten ja auch die See-
badeorte solche üble Luft haben), sondern entsteht durch die Verbindung
dieser Feuchtigkeit mit dem in gewaltigen Mengen produzirten Rauch.
Aun war im vorigen Winter in London eine Ausstellung für Rauch-
verbrennung. Jn weiser Perkennung der ungeheuren Wichtigkeit sol-
cher Verbrennung für die Polksgesundheit haben die deutschen Tages-
zeitungen diese Ausstellung so ziemlich totgeschwiegen. Dort ist gezeigt
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worden, wie erfreulich weit die Rauchverbrennung-Jndustrie es ge-

bracht hat und mit wie bescheidenen Mkitteln schon heute eine fast
vollständigeNauchvertilgung möglich ist. Hier ist ein lohnendes Ge-
biet für Großunternehmer, besonders für Nhedereien, die damit nicht
nur selbst dazu beitragen würden, die Stadt rauchlos und dadurch
gesünder zu machen, sondern zugleich die Dampfeisenbahnverwaltuns
gen zwingen würden, dem guten Beispiel nachzuahmen.

Nicht Qual: eine Lust muß es werden, in der Großstadt zu leben.

Hamburg. W alt e r Z a h u.

G

Ecce homo.

Im kühler Awchitwind durch-strich den Garten. Aber sein Verplau-
dern wahrgenommener Festsviorfreuden, die er, über Dächer und

Kuppeln der nahen Stadt hinwegziehend, angetroffen, kam dem Tiefge-
beugten, Weltentwendeten, der, das Haupt stützend, auf einem Steine

saß, nicht zu Gehör. Dieser Mann hatte nicht Theil an Außendingenz
allzu krank war seine Seele von zu vielem Mißperstsändniß und zu
vieler Enttäuschung Jn dieser abrechnenden Stunde suchte er sich klar

zu werden, ob und wiie weit er Antheil an der greifbaren Welt über-

hiaupt gehabt oder ob sein Reich eins anderer Sphären gewesen. Aber

gerade hierin, dünkte ihn, wsar er vson Allen miß- und unverstzanden
geblieben, wie vcon seinen Eltern, denen er als Zwölfjähriger entlief,
weil ihn aus Handwerkerenge das Haus des Geistes rief. Geistessohn
war er und also verpflichtet diesem Vater. Aber diese Verpflichtung
beeinträchtigte das E»infach-Menschliche,verkürzte Das, was man Er-

denglück nennt und Diesem und Jenem vielleicht auch der Inbegriff
allen Glückes ist. Er ab er, verpflichtet und gerufen, mußte dem bisederen

Mater und der schönen, gütigen Mutter das Leid der Trennung an-

thun. Nicht eigener Wille war da entscheidungmächtiggewesen; Ver-

anliagung und Bestimmung, rückhaltlos fordernde Mächte sonderten
ihn vIon Eltern und Elternhaus.

Nur vson Vater und DNutten So hatte er einst geglaubt. Abier er

war belehrt worden, daß er mit Keinem in Gemeinschaft stand. Welche
Spur er auch immer eingeschlagen, seiner Art Verwandte blieben ihm
unentdeckt. Der rufenden Sehnsucht war nicht Antwort gekommen;
darob diese warme Sehnsucht gefröstelt in eisiger Einsamkeit. Auch
nicht mit einem einzigen Menschen war eine Verständigung erfolgt,
kein Ohr schien seinem verwandt zu sein.

Und Jene, die draußen seiner harrten ? Seine Freunde und Schü-
ler, die ihm gefolgt waren? Gefolgt, warum? Aus Müßiggang, aus

Neugierde, ausch aus Sympathie Ohne Zweifel: unter ihnen waren
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gute Menschen, aber sie ermangelten der weiten, weiten Seele. Der

von Liebe und Güte weiten Seele-. Einåe Seele, die eine Feder ist in der

Schwinge der Weltseele und darum das g1-'ößteWie das geringste Leid

des Weltkörpers mitfühlen muß; die, dem Weltganzen verbunden, dem

Mitleiden und Mitsschsmerzen unabweisbar verpflichtet ist. Und darum

will-und ver-bangt, daß für alle Zeit jeder SchsmserszsUnd Leidzustand
aufhsöre und nur Liebe, entsel·b·stende,zu Güte werdende Liebe wirke

und schaffe. Diese Liebe mbser kannten auch Jene nicht, die nun seit
Fahr und Tag seiner Ferse folgten. Deren Liebe ward entzündet am

Herdedes Egoismus Jn ihnen waren dieThierinstinkte einer Auge-um-
Auge-, Zahn-um-Zahn-Religion mit dem Drang-nach- Rache und Wie-

dervergeltung der Duldung und der Asachisichstzuwider. So bei Denen,
die ihm folgten, weil sie die Vefseren waren. Wiie vsiel mehr bei Jenen,
die seiner fpiotteten und den Kopf schüttelten!

War denn, War Das, was ihn bewegte, unerfüllbarZ Wider-

spraschdas Bjorgestellte dem naturgemäß Gegebenen? Hinderten ewige
Gesetze die Ausführbarkeit seiner Idee? War Egoismus der Humus
alles Seins? Und also sollte er geirrt haben? Das durfte nichct wahr
sein ; und war dsochswahr. Er, der starke Aachfühler und Miterleider

des ganzen unendlich-en WeltjammerT wußte zwar, daß Anderes nsoth-
thatals Selbstsuchsh wußte, daß nur Liebe, Liebe und nichts als Liebe,
entselbfkende, zu Güte werdende Liebe vomj Leid der .Welt erlösen
konnte. Wie war er voll süßer Ahnung gewesen, daß ein solch-es Reich
vle Liebe zu schaffen sei! Jn der Tiefe seiner Brust hatte er solch-e
sWelt vorgefühlt und gelebt. Aber was er erfahren, da er sprechend und

verkündend für die Erbauung dieses Reichtes gewirkt, Das hatte ihm
nich-i nur den Glauben an das Reifsein der .Men.schen dazu, sondern
auschl den Glauben an die Erfüllungmöglichkeit Dessen gegeben, was

ihm allein im Herzen brannte.

Er sah es deutlich-: ein vergeblich Thun war sein Wirken bsis da-

hin. Wie dieses Erkenntniß fchimerzte! Und doch: noch Schmerzhafte-
res würde kommen. Drüben in der Stadt birachste man seiner Liebe

Haß entgegen ; die Priester der Auge-um-Auge-, Zahn-um-Zahnis
Religion bereiteten ihm Untergang und Verderben. Denn seine Lehre,
die Menschen freundlich-e und Menschen beglückende,war der Religion
und dem Staat fei-ndlichs. Morgen, vielleicht in dieser Racht noch stand
zu erwarten, daß ihm ein Prozeß wegen Staatsgefährdung und fal-
schsenProphetenthums Quittung gebe für seine drei Wirkensjahre zUnds
es war gut sso; denn er fühlte sichsdes Kampfes müde. War feine Idee
das Richts eines Jrrth·ums, so mochte auch sein Leben zu einem Nichts
werden. Einst, in der Wüste, da er an der Menschplichkeit tief gelitten,
hatte ihn die Hoffnung auf Menschheiterlösung selbst erlöst; nun, nun

er sich geirrt hatte, wsollte er zurückkehren in die Wüste, doch in eine

Wüste Iohne Möglichikeit zur Umkehr, in die des Todes. . .

I Und dennoch sank der leiddurchbebte Mann zur Erde unid

fehluchzte um« das verlorene Ideal. Obgleich sein Herz blutete aus Er-
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kenntniß, eine unfruchtbar-e unerssüllbare Sehnsucht in sich getragen

zu haben, obgleich ihn dsieseErkenntniß den Tod lieb-en gelernt, durch-

zuckte sihn doch einen Augenblick lang der Wunsch, Alles möge sich

zum Vesseren wenden, auf daß der Kelch tiefsten Leides zum Kelch tief-
ster Freude werd-e. Dioch da er sich wieder aufrichtete und zurückkehrte

zu den Freunden und Sschsülernund sie schlafend fand, da wußte er sich
zu einsam, als daß ein guter Ausgang möglich sei. Nicht eine Stunde

konnten Dfie, die ihm zu lieb-en viorgabien, mit ihm wasch-en! Ssie ver-

mochten zu schlafen, da er seine größteStunde durchlitt. Sie vermochten
zu schlafen, obgleich sie so genau wußten wie er selbst, was bevorstand.

Eine Bitterkeit saß ihm am Herzen und sie wäre in die Kehle ge-

stiegen, wenn nicht Fackeln den dunklen Garten plötzlich durchleuchtet
hätten. Und wenn er auch die Augen schloß,wußte er doch, daß der

verrätherischse Kuß, den ein Mund auf seine Wange brannte-von
einem Akenschken gegeben ward, mit dem er noch am Abiend zuvor das

Mahl eingenommen hatte. Auch lEiner von Denen, die vorgaben, ihn
zu verstehen und zu lieben. Als er die Augenlider wieder hob, sah er

sich allein in Gesellschaft des Verräthers und der Gegner: die Freunde
und Schüler waren geflso.hen,obgleich der Schwur des Einen, des Si-

imon Petrus, sein Leben für ihn zu lassen, noch nicht erkaltet war·

Ereignisse und Erfahrung traurigstser Art umstellten ihn in

schneller Folge; immer besser ücberwand er das Leb-en; immer inni-

ger wünschte er die schmerzende Flamme in seiner Brust ausgelöscht.
Diese Lebensverneinung verstärkte sich-beim Ver-hör vor dem Hohe-
priester. So viel Mensch-engemeinsheit und Verruchtheit konnte er nicht
ertragen. Da gab er sich selbst durch eine Gotteslästerung den Rest,.
genau wissend, daß er nun dem Tod verfallen sei.

Stunden danach stsand er vsor dem Statthalter. Der besah sich die

Anklage und besah sich den Verk"liagten. Und weil das Leben ihn spöt-
tisch gemacht, fragte er: »Bist Du der König der Juden s« Als Ant-

wort kam das selbstverspottende Wort: »Du sagst es.« Nun wußte der

Statthalter, welch ein Mensch vsor ihm stand-, und- er demüthigte sich
vsor diesem Menschen, indem er seinen Spott damit entschuldigte, als

Nichtjude von diesem-Volk nichts zu wissen; als Römer nehme er an

Kaisers Stelle die Klage des Judenvsolkes und der Judenpriester ent-

gegen. Und weil die Juden den Verklagten weiter Ilästerten, Dieser
aber schwieg, sprach der vornehme und- stolze Römer gütig auf ihn ein.

»Antwlorstest Du nischsts? Siehe, wie hart sie Dzichsver-klagen« Doch der

Angeklagte schütteltenur schmerzlich lächelnd das Haupt, bedeutend,
daß Dies ihm nichsts anthue, und mit leiser Stimme ergänzte er das

Gedasch-te: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt.« Und der Statthal-
ter, verstehend: »So bist Du doch ein König?« Da brach ein Leuchten
durch- den leidgesenkten Blick. Verstand Jener ihn? Tief hinein tauch-
ten seine Augen in den kalten Blick des Römers, der erlebt hatte, wie

Laviagluth, sio heiß sie auchi immer sei, sichverhärten, viersteinen kann.

»Du sagst es«, antwlortete er; »ich bin ein König. Jch bin dazu ge-



326 Die Zukunft-

bioren und in dsie Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeugen soll;
wer aus der Wahrheit ist, Der hört meine Stimme«

Welch ein Einsamkeitschrmerz, dachte der Statthalter-, muß in ihm
sein, wenn er sich selbst als König seiner vsorgestellten Jdeenwelt fühlt.
Und er glaubt an die unbedingte Wahrheit seiner Jdeenl Armer, thö-
richster Mensch! Jst doch die Zahl der Wahrheiten so groß wie die Zahl
denkender Köpfe. Wie gut, daß es deren so wenige giebt; sonst wäre
das Weltgezänk um Wahrheit woschärger. Will doch Keiner Wahrheit
neben Wahrheit bestehen lassen ; glaubt doch Jeder, die allein richtige
Wahrheit erkannt zu haben, und ist bemüht, sie den Anderen als die

alleinseligmaichsende auszud-rängen· Welch ein Jrrthuml Welch ein

Mensch, der seine ganze Gläubigkeit an eine Wahrheit gehängt hat
und nun ian ihr verblutet Welchs ein Mensch! Und Alles um einer

«Wiahrheitwillen! Jhr Götter! Und er, dem das Leben Erfahrung ge-

nug gebracht, alle Wahrheiten für nichtig zu nehmen, streckte dem wun-

derlichen Märtyrer einer Wahrheit die Hände hin und sprach das

skeptische, mitleidsvolle, auswiühlende Wort: »Was ist Wahrheit2«
Da senkte der Perklagte traurig das Haupt. Auch dieser Römer miß-
verstand ihn, auch er war aus einer anderen Welt.

Nach einen Blick der Güte auf den Angeklagten: und der Statt-

halter wandte sich zu dem Judenvolk und dessen Priestern und ur-

theilte, an diesem Menschen finde ser keine Schuld.
Ob aber nun der Statthalter Schuld an diesem revolutionärenGali-

läer fand oder nichst; was lag daran? Den Priestern aller Neligionen
hat noch immer ein lEselshaar gedient, einen Lästigen zu Fall zu brin-

gen. Und da sollte eine Gotteslästerung nicht genügen? Obgleich Pi-
latus sichkerwar, daß dser Angeklagte nicht behaupte, der vom Volk der

Juden ersehnte Erlöser zu sein, gab er dsennochsder gegen ihn anwä-
thenden Vedrångniß nach, als Skeptiker erwägend,saß der Tod besser
sei als das Leben, zumal für einen Menschen wie Diesen, der so maß-los
schweram Dasein zu leiden schien. Dies bedenkend, überantwortet er

thn dem Pöbel und dessen Priestern, ohne sonderlich erfreut zu sein,
in diesem doppelten Gauklerspiel um Jrrthium und Wsah rheit, Staats-
und Neligisonpolitik den Ausschlag geben zu müssen. Den-«Wsillen

mußte er diesen Hebräern schon thun, aber er wollte sie dafür auch- mit

Spott einlaugen. So ließ er denn über deml Haupt des dem Kreuz
Werfallenen ein Schild anbringen, daraus in gekürzter Schrift zu lesen
stiand, hier hänge der König der Juden. Als aber die Hohepriester
dann verlangten, er möge die eine Thsatsachse meldende Aufschrist da-

hin abändern,. daß der Perurtheilte behauptet habe, König der Juden
zu sein, lantwsortete ihnen der Statthalter voll Hohn, was er geschrieben
habe, bleibe geschrieben.

Wie der alsso Gerichstete hinausgeführt wurde, um vsom Leben zum
lZsIode gebrachrtzu wierdem und dem Zuge begegnende Frauen das

schwarze Schicksal eines so jungen Menschen beweinten, da bat Dieser,
seinetwegen nicht zu klagen, sondern über sich und ihre Kinder. Es
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werde geschehen, sprach er, daß man die unfruchtbaren Leiber und die

nie gesogenen Brüste segne. Warum? Das verschwieg er. Wußte er

doch, daß sie die schaurige Melodie des tragischen Welturmotivs nicht
hörten und also nicht zu Ende gespielt wünschten, durch die Aufhebung
des ersten und größten Wseltgesetzes: Fruchtbarkeit Einmal abser wür-
den vielleicht dsochAlle so wie er von der Lebenserbsärmlichkeit über-

zeugt werden und der Wsunsch nach Fsortzeugung sie dann unmöglich,
ja, eine Grausamkeit dünken. Der griechiische Denker sprach wahr-
besser, nicht geboren zu sein.

Auf Dies bekam er Antwort, da er mit brennend-en Wunden zwi-
schen Himmel und Erde hing und der neben ihm hochgerichtete Leidge-
rnosse ihn, den König der Juden, den- Siohn des Gottes, um Hilfe bat.

Er wandte sich zu Dem, dem das erbärmlichst gelebte Leben selbst werth-
schiien, über den Dod hinaus noch fortgesetzt zu werden, und versprach
ihm, er werde noch heute mit ihm im Paradiese sein. Jm Paradiese
der Vergessenheit, der Leidlosigkeit, des endlich-en Ausruhens, im Pa-
radies des Todes. Sie wsollen leben, leben um jeden Preis, grübelte er

trotz der Leibesmarter, selbst mit vernichstetem Leib undl vernichteter
Seele wollen sie noch- über den Tod hinausleben. Begriffen sie denn
die Süßigkeit völligen Ausgelöschtseins nicht?

Er unterschied nicht mehr, was ärger schmerzte: der Untergang
seiner Jdeale, die Eisen in seinen Händen und Füßen oder die zu ihm
hinaufgeschrienen Lästerungen. Ein Schluchzen, ein die Brust durch-
wühlendes Schluchzen weckte ihn. Er neigte das vson Dornen gekrönte
Haupt und gewahrte eine am Kreuzesstamm zusammengebrochene
Frau. Am blonden Haar und an der sanftgeschweiften Aackenlinie er-

kannte er seine Mutter. Mit ihr traten die nazarenischen Kindserjahre
und erfahrene Güte und Liebe in seine Vorstellung Und nun mußte
er der Vringerin und Schienkerin des Einzigen und Höchsten, was er

genossen, dieses Leid anthunl Eine Leere trat in seine Brust und er.

schrie, schrie dem Giott, zu dessen Sohn man ihn gemacht, ins Ange-
sicht hinein, warum er ihn so verlassen, im Menschlichen so tief ge-

demüthigt habe. Er schrie, daß den Umstehenden grauste· Dann ver-

stummte er. Sein Haupt fiel seitwärts.
Man glaubte ihn gestorben, nahm ihn herab und legte ihn ins

Grab. Dsoch er erwachte aus der totenähnlichen Ohnmacht, wand sich
aus den Leichentüchern und schritt an den vsor Entsetzen starr werden-

den Wächtern aus der Grabkammer hinaus. Er ging und glaubte,
seines Leibes eigenes Gespenst zu sein. Sio abgestorben war sein Herz.
Einige seiner Schüler begegneten ihm. Sie erkannten ihn nicht. Nicht
einmal Dies schimerzte mehr. Er ging, ging immer. Er ging aus der

Welt grausamer Mensch-en hinein in die Wüste, hinein in dsie Einsam-
keit, hinein in den Dod bei lebendigem Leibe.

Wann und wo dsie Spur seiner Erdentage aufhörte, weiß
Niemand.

"

Vorm. WEilli Dünwald.

W
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Selbstanzeigen.
Lyttsche Anthologie. Verlag der Wochenschrist Die Aktion in

Wilmersdors.
F e i e r a b e n d.

Jn blassem Tintenblau

schwimmt käsegelbund groß
die Mondschseibe.
Das Wasser hat die Fischerkähne
ans Land gespien
und ruht nun

silbern selbstzufrieden aus.

Der Wind hat aufgehört, zu husten.
Häuser und Kirchthurm,

Baume und Menschen
kleben am löschpapierenen Himmel
als schwarze, scherengeschnittene
Silhouetten
Hinter dem Vorhang leitet ein Gott

Die Dvähte des leblosen Schattenspiels
müde und schläfrig
Jn blassem Tintenblau

·

schwimmt kåsegelbund groß-
die Mondscheibe. .

Oskar Kauehl
II-

For a dancing GirL

Jn dieser Var soll mich die Nacht begrüßen!
Ein Mag-Time wird mich durch das Leben werfen ;

Jch möchte schlanke Mädchenbeine küssen.
Jm Fieber zittern aufgepeitschite Nerven.

Jn Deine Arme wird mein Denken sinken — —

Mein Mund spricht fallend breit: I love you, Miss!

Jch seh Dich saugend Deinen Cocktail trinken

My darling, little dem-, give me a kissl

Du bist ein Leuchten in empörter Stunde.
Der rothe Blutftrahl einer süßen Wunde.

Du bist die Nacht, die mich in sich verwebt,
Du bist der Tag, der mich zum himmel hebt!

Heinrich Rowak.
M

M o r d h h m n e.

Heut ist der Tag dumpf und düster-
Der Bahnhof starrt wie ein bleigrauer Hund,
der schrillumpfisfne, zu den Wolken empor.
Die Droschkenkutscher brüten auf den Böcken.
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Etwas singt Häuser, Autos, Tramways,
sein sonderbares Lied immer weiter,
man schiebt sich vorwärts bang und rauschend;
ich soff und sehne mich nach Weiberfl«eisch,
mein Lachen wird frecher von Tag zu Tag.
Jch weiß.nicht, was ich morgen bin,
ich weine nie und schaue nicht rückwärts,
ich durchwandle mein Leben die Straße,
mein Kopf ist kühll und verkatert;
und manchmall knattert ein Automobil.

i J o s e p h T r e ß—
w

Wiecker Bote, die neue akademische Monatsschrift. Herausgeber
und Schriftleiter Dr. Oskar Kanehl

Die die Bücher aus der Hand gelegt haben, um mit ihren
Wissenswaffen nun dem Leben zu begegnen, haben sie immer vermiß.t;
und Die noch darinstehen in den vielfrohen und verantwortungreich
ernsten Lehrjahren, sind befriedigt, daß.sie nun da ist: die unabhängige
akademische Zeitschrift. Unerprobte Kräfte junger Plenschem die von

der Schule kommen, werden auf den Universitäten von festgelegten
Gruppen empfangen und angerufen: Kommt zu uns! Bei uns ist
zEuer einzig würdiger Aufenthalt. Corps, Burschenschaft, Landsmann-

schaft, Freistudenten, Turnbünde und die ungezählten wissenschaftlichen
und -Sportverbände. Der sogenannte freie Entschluß»mit dem sich die

»erstenSemester einer dieser Gruppen anschließen, ist nur allzu oft ein

smit zweifelhaften Mitteln erreichter ZwangskentschlußspWomit sie sich
für immer einer mehr oder weniger streng diktirten und beaufsichtigten
Erziehungrichtung verschrieben haben, deren weitest greifende Folgen
in keinem Fall einem jungen Menschen klar sein können. Und-fast alle

diese studentischen Sondergruppen haben ihr Vereinsbliättchen, das oft,
tüchtig geleitet, den vollen Ausdruck seiner Herausgeber darstellt. Dem

gegenüber verlangt der »Wiiecker Bote« eine Zeitschrift der Programm-
flosigkeit Jm »Wiecker Boten« soll der gesammten Jugend, ausdrück-
lich der in zahllose Zweckversbandgruppen zersplitterten akademischen
Jugend eine Zeitschrift offen stehen, in iderihre Kräfte jsichprüfen sollen,
ihre Temperamente aneinandergehen, ihre Köpfe sich messen. Diese
Zeitschrift ist nicht gegen die Korporationen, nicht gegen das Duell,

’·

znicht gegen den Alskohol,·auch nicht für die Körperkultur, nicht für die

Keuschheit oder für Mibch oder Selterserwasser. Hiier sind keine Völ-

ikisschenund keine Kosm·opol«iten. Sondern jenseits von solchen Tugen-
ckden und Lastern, die den Antrieb szu irgendwelcher abgeschlossenen
Gruppenbildung gegeben haben, ist ein gemeinsamer Platz abgesteckt.
auf den alle diese Lager ihre Vorkämpfer schicken sollen und im Kampf
ihre Giltigkeit erweisen. Auf daß sich uns kein Rost ansetze. Auf daß
wir uns nicht durch vorsätzliche anucht verleben. Dennoch ist der

.»Wiecker Bote« nicht etwa allein eine akademische Zeitschrift. Keiuen
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Rost ansetzen! Sich nicht durch vorsätzliche anucht verleben! Der Ruf
geht an alle Jugend. An die künstlerische,an die politisch-e. Das ist die

größte Gefahr: sich jugendlich irgendwelcher programmatischen Gruppe
verschenken Jm bl«uternsten,harten Kampf wollen wir mit uns selber·

einig und mit einander Freunde werden. Hier ist Jeder Künder, Jeder
ist Streiter, Jeder sein eigener Richter. Unser jugendliche Geister-krieg
soll auf die gegenwärtige Bätergeneration wohlthuende Nückwirkung
und eine starke Zukunft verbürgen. Wir sind für Etwas, auch wenn

ltvir gegen Etwas sind. Wir sind gesund und deshalb gegen alles Un-

gesundez wir sind klar, darum gegen alle Unklarheit; wir sind wahr-
haftig und gegen alle Lüge. Wo wir leiten, leiten wir zur Gesundheit;
wo wir streiten, streiten wir für die Klarheit-; wo wir werben, wserben

wir für die Wahrheit. Wir verdammen bibliophile Eitelkeit, wo sie-
verwöhnt und verwei-chli—cht.Wir verachten geistreichen Schmuck, wo er

sinnlos ist. Wir sagen Fehde an allem Aesthetenthum, weil es sich
billig aus zweiter Hand Weisheit und Schönheit eignet, sich damit be-

hängt und vor dem Spiegel fikchselber schön und weise vorkommt. Wie-

jener Mann im Jrrenhaus, der seine Brust mit papiernen Sternen be-
lädt und den Kopf im Jmperatorenwahn nackenwärts wirft· Wir reden

die S-pra-ch-e, die uns die Sache diktirt. Sie ist. scharf und beiß«end,wo

es gilt, Eisen vom Rost zu befreien; sie ist hart und ungeschlacht, wo

wir entrüstet sind; sie ist durch stählerne Logik gebunden, wo eine Frag-
l·osigkeiterwiesen werden soll; sie ist Zungenreden, wo in uns ein Evan-

gelium ist. Unsere Weisheit will fraglose Klarheit, unsere Schönheit-
ehrliche Nacktheit. Und die Programmlosigkeit ist die, daß.der »Wiecker
Bote« gegen Alles, was in ihm als Wahrheit sischstellt, selbst heroldisch
zum Kampf ruft; daß wir alle Gegner dieser unserer Wahrheiten ein-
laden und ausrufen, gegen uns in die Schranken zu reiten und uns

tot zu schlagen. Wenn ihre Waffen die besseren sind. Freistudenten,
Corpsstudenten, Burschenschafter, Landsmannschafter zPhilosophen und

Phil!osophenschüler; Poeten, Musikanten, bildende Künstler, Kunstkri-
tiker und Gesellschaftkritikerl HJugendjlJugend! Hier hebt Eure Stimme,
hier werft Eure Gründe auf und Gegengründe, tragt Eure Fackeln,
daß.wir Wirrsale zertheilen, Dünste entgiften, Nächte entdunkeln, Tage
Ehel«len.Die Zeitschrift heißt »Wiecker Bote«, einfach und ehrlich nach—
dem Fischerdorf, von dem aus der Herausgeber sein Blatt in die Welt

schickt; im Gegensatz zu den griechisch-römischenTiteln anderer »mo-

derner« Zeitschriften. Und ihr äußeres Erscheinen ist von der selben
schlichten Ehrlichkeit: gelbe Hiefte mit schwarzem Ausdruck deutscher Let-—
te-rn. Der »Wiecker Bote« schafft einer lang-e erkannten Entbehrung
Abhilfe. Es bedarf der Betheiligung der gesammten Akademikerschaft,
um die von den besten Autoritäten begrüßten Anläufe zur letzten Er-

füllung zu steigern. sSie hätte die Bedeutung einer neuen akademischen
Freiheit.

Wieck "Dr.OskarKanehl.
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Berlorenes Geld.

VerBerichterstatter in der Budgetkommission des französischen Se-

nats hat ein schlimmes Wort ausgesprochen: Staatsbankerot.

lkSenatoren sind Männer von gereifter Weltanschauung, die jedes Wort

wägen, bevor sie es dem Gehege der Zähne entschlüpfen lassen. Und

doppelt großlwird die Vorsicht sein, wenn es sich um ein Wort handelt,
das mit Explosivstoff gefüllt ist. Zehn Jahre ists gerade her, seit man

dsem Zarenreich den Bankerot weissagte. Damals hatte der Krieg gegen

Japan die Staatsfinanzen zerrüttet. Natürlich kam der Bankerot nicht.
Aurdie petersburger Börse hat das euröpäische Kapital geärgert. Die

Stsaatspapiere ängstigen nicht mehr ; sie sind von derAktie abgelöst wor-

den, die, via Petersburg und Paris, Schrecken ins Gebein aller wohl-
gesinnten Spekulanten trug. Das russische »Rothe Kreuz«, von dem

ich hier schon sprach, wurde wieder sichtbar. Der neue Finanzminister,
Peter Bark, berief die petersburger und moskauer Großfinanz zu einer

Konferenz, in der ein Garantiefonds von 100 MillionenNubelzumkAm
kauf von Werthpapieren geschaffen wurde. Der Zar ließ. sich über den

Börsenkra-ch berichten. Die Börse verschlingt vielleicht größere Kapita-

lien, als durch eine Entwerthung der Renten gefährdet würden; und

die Chance, daßl das verlorene Geld wiedergewonnen wird, ist kleiner

als bei der Staatsobligation. Aber die Börse ist am Ende nicht ernst
zu nehmen (so ürtheilt die Oeffentliche xMeinung), und- was ihr geschieht-
braucht das Staatswohl nicht zu berühren. Ernste Bankleiter fürchten
aber, daß die Börsenkrisis zu einer allgemeinen Erkrankung des Ge-

schäftes führen werd-e. Das haben sie dem Präsidenten der S·taatsbank,
unter dessen Leitung sie beriethen, mit dürren Worten erklärt. Die Ju-
den sollen aus dem russischen Aktienbezirk verbannt werden. Kein He-
bräer darf, nach dem BeschlußIdes Ministeriums Goremykin, Direktor,
Aufsichtrath ioder jGroßjaktionärveiner Gesellschaft sein. zDie Bankmänner
und Industriellen wollen bis an den Zaren gehen, um einen Macht-
spruch gegen dieses Gesetz zu erbitten. Der Finanzminister hatte sich
anit aller Deutlichkeit gegen ein Gerücht gewendet, das ihn in Ber-

bindung mit einer geplanten »Kreditreform« gegen die Juden brachte.
Sein Dementi beruhigte; es schien die Gewißheit zu verstärken,daßBark

ein moderner Mensch sei, der nicht ohne Erfolg mit heißem Bemühen

mittel«europ»äischen,besondersldeutschen Geschäftsgeist studirt habe. Am

Ende aber kam die Enttiäuschkung,die zugleich ein theures Vergnügen
war. Denn sie wurde an der Börse finanzirt und bezahlt ; und wer nicht
zahlen konnte, Der mußte sich als schlechten Schuldner notiren lassen.

Frankreich hat einen Theil der Kosten getragen. Und la belle

France-, der GelsdschsrankEuropas, das Paradies der Rentner, wird mit

dem tStaatsbankerot bedroht, während fRußjlandder Hauptschuldner dser

Alten Welt, nicht einmal mit der Erinnerung an vergangene Tage und

verstaubte Prophezeiungen geärgert wird. Man kann sich vorstellen,
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was dieser Dekorationwechsek der grande natjon bedeutet Und Wie tief
sich die lauten Berkünder seiner Finanzkraft beleidigt fühlen Müssen-
Eben noch wurde der Triumph über den glücklichenAbschluß.des T·ür-

kengeschäfts und den Sack voll Konzessionen gefeiert. Und nun ist eine

Unterbilanz von 800 Millionen Francs zu decken; und Heer und Ma-

rine fordern eine Anleihe von 1500 Millionen· Jm besten Fall wer-

den 700 bis 800 Millionen in der Form vierprozentiger Schuldver-
schreibungen unterzubringen sein. Damit ist das Problem nicht gelöst
und zunächst nur eine neue Gefahr für die Dreiprozentige herausbe-
schworen, die, seit der Erholung im September 1913, wieder eine runde

Milliarde von ihrem Kapitalswerth verloren hat. »Fehlbeträge« im

Staatshaushalt lassen sich nur durch Steuern heilen. Die Franzo-
sen schen Einkommen- und Grbschaftsteuer, verbrämt mit einigen in-

direkten Abgaben, herausziehen. Die Tage Colberts kommen wieder-

Der hat aus der Nation den letzten Tropfen für den Staatsbecher ge-
preß.t, ihr aber zugleich den Weg zur wirthschaftlichen Größe gezeigt-
Frankreich ist, mit seiner reich bewegten Steuervergangenheit, ein Do-

rado des Zinscoupons geworden; und nun soll ihm diefe Eigenschaft,
die von der Nepublik durch.Sch«onungdes Einkommens gefördert wurde,
die Tage des Steuerroyalsismus zurückbringen. Die Drohung mit dem

lStaatsbankerot ist natürlich nichts Anderes als ein Versuch, auf die

Oeffentliche Meinung zu wirken. Der Gerichtsvollzieher ist noch nicht
auf dem Marsch ; und die Bank von Frankreich hat nicht nöthig, ihre
Keller zu öffnen, um dem hungernden Kredit Brot zu geben. Immer-
hin: einst, in iden Tagen von Agadir, pries man in Frankreich-das Glück,
Deutschland in Geldnoth zu sehen; und jetzt ist drüben die Noth groß.

Das französische Kapitals ist mit einem gewaltigen Stock auslän-

discher Papiere belastet. Die berühmte Geldpolitik, die sich den Einfluß-
ilm internationalen Maichztbezirk erk«auft,hat Fiasko gemacht. Wäre sie
nur bei den Staatspapieren geblieben, dsann hätte nur mancher Laden-

hüter das fliebe Geld an der Bewegung gehindert. Aber die HsoheFinanz
und das Publikum haben sich tief ins Exotische gewagt, haben den Pa-
triotismus mit ausgebreiteten Spekulationen verbunden und sind auf
diesem Weg in eine Sackgasse gerannt. Manches Stück des französi-
schen »,,Bentenkapitals« hat sich an »Südsamerikanern, Yankees und Me-

xikanern verbl·utet. Die Börsenkrisis ist in Paris durch die exotischen
Betheiligungen entstand-en, die den Hielfern die Hände banden. Derfran-
zösischseStatistiker braucht keinen besonderen Scharfsinn anzuwenden,
um festzustellen, wo das bare Geld geblieben ist. Schwieriger wird es

sein, das Geld, das der Staat ruft, herbeizuschaffen. Und die Bereit-

schaft des Geldes ist nicht nur für den Steuerfiskal eine Aothwendig-
keit: auch das Geschäft braucht sie. Aus der Krisis wäre, wie nicht nur

deutsche Beobachter erzählen, ein Krach geworden, wenn die stärksten
Banktyrannen nicht mit aller Kraft eingegriffen hätten. Aber die Opfer
der Krisis haben gestöhnt. Und auch darüber ist kein Zweifel mehr mög-
lich-, daß.ungemein große Beträge französischen Geldes in die Banken
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Londons und der Schweiz befördert worden sind, weil die Besitz-er sie
der drohenden Steuer entziehen wollten.

Jn Deutschland weiß.man noch immer nicht, ob die niedrigen Zin-
·fensätze der Ausdruck eines wirklichen Geldüberflusses oder nur ein

Blsendwerk der Hölle sind, das den Verschmachtenden höhnt. Für den

Widerspruch, der in dem Verhalten des Wechselzinsfußes und in dem

Benehmen des Geldes an der Börse und im Wirthschaftbereich liegt,
giebt es nur eine Erklärung: Das Geld ist da, aber nicht an dem Platz,
wo es ökonomisch wirken kann. Die »übermäß.igen sozialpolitisch-en
Lasten«, die dem Volksvermögen auferlegt wurden, Zsindkeinleerer Wahn
geblieben. Man hat früher geglaubt, die wirthschaftlichen Gefahren, die

man ihnen Busche-ichsseienerfunden, um gegen das Uebermaszszu schützen-
Jetzt izeigt sich aber, daßsdie Rechnung richtig war; und daß.eleeit wird,
an Abhilfe zu denken. Nicht in dem Sinn einer Entlastung (der würde

ja doch immer der ,,zunehmende Wohlstand« entgegengehalten werden),
sondern, um eine wirtschaftlich zweckgemäß·eAnordnung zu treffen.
»Opfe.rt dem sozialpolitischen Schlagwort so viel Geld, wie Jhr wollt,
nur sorgt dafür, daß. der Wirthschaftkörper nicht blutleer wird, weil

das Geld in Sammelbecken strömt, die keinen Pumpapparat für die Jn-
dustriekanälc haben-« Des Publikums Tasche wird durch die sozialen
Aufgaben geleert; und dadurch wird der für den Effektenhandsel und

den Jndustriekredit wichtigste Faktor geschwächt.Der Ausgleich fehlt ;-

denn der Staat, der das Geld an sich nimmt, um Versicherungen und

Pensionen zu zahlen, legt es nicht so an, daß. es zu wirthschaftlicher
Thätigkeitkommt. Wie groß die Gegensätze zwischen dem aufgehäuften
Kapital Hundder Mothwendigkeit seiner Berwendung sind, lehrt das Bei-
spiel der neuen Reichsanstalt für die Versicherung der Privatbeamten.
Das Institut wird in zehn Jahren ein Kapital von drei Milliarden an-

gesammelt haben· Diese Rüstung ist nöthig, um die Auszahlung der

ersten Pensionen zu ermöglichen. Ob es mit weniger Geld auch gegan-

gen wäre, braucht man nicht mehr zu erörtern, da die Höhe der Versiche-
rungbeiträge gesetzlichfestgelegt ist« Aber eine andere Frage ist, ob man

wirklich einen solchen Niesenapparat, mit einem Milli·ardenkapital, das
dsem Wirtschaftleben entzogen wird, braucht. Die drei Milliarden sind ·

der gewerblichen Arbeit verloren. Sie dürfen nur in Staatspapieren
oder Hypotheken angelegt werden. Und selbst in dieser begrenzten Form
haben sie Aebenwirkungen, die der Entwickelung des freien Kapitals
nicht günstig sind. Man denke an die H.ypothekenbanken, die sich sehr
gekränkt zeigen würden, wenn man-ihnen eine Zukunft stiller Liquida-
tion prophezeite. Und doch müssen sie mit dieser Gefahr rechnen. Je
größer das Kapital öffentlicher Institutionen wird, desto heftiger wird

der Kampf um die besten Veleihungobjekte. Ein Unternehmen von der

Art der Reichsbersicherunganstalt kann dem Geldsucher unter Umstän-
den günstigere Bedingungen bieten als eine thothekenbankz und die

feinsten Schuldner haben die Möglichkeit, w-ählerischzu sein. Wenn

nun, nach Ablauf der zehnjährigen Darlehensberträge, die Reichsbe-
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hörde als Mitbewerberin auf den Plan tritt (nach«4dem«-ksieschon in jeldem
Jahr mit ihren Vriämiengeldern starke Konkurrenz gemacht hat), wer-

den die geschwächtenHsypothsekenbanken kein leichtes Spiel haben.
Wer es für nützlich hält, daß.die wichtigsten Geldgeschäfte durch die

öffentlichen Jnstitute erledigt werd-en, kann auf seineRechnung kommen.
Die Riesenbermögem die sich im Bezirk der Sozialpolitik stauen,
können schliesslich jedem lAnspruch genügen. Die Anleihen, die der preu-

ßische Finanzminister oder der Reichsschatzsekretär braucht, werden in

Zukunft keine Probleme sein. Ein Geldprotz., wie die Versicherungan-
ftalt, kann sie erledigen und jede Vermittelung -ausschalten. Greift diese
Art der Finanztransaktionen um sich, so muß.das Emissiongeschäft der

Banken einschrumpfen· Darf man ein werthvolles Stück des Wirth-
schaftkapitals und des Vrivatbefitzes in Gefahr bringen, um eine fis-
kalische Form, die keinen Seltenheitwerth besitz.t, beizubehalten? Das

soziale Programm ist noch nicht zu End-e gespielt ; und man sollte ernst-
haft überl·egen, ob man der Volkswirthschaft noch mehr Milliarden-

objekte, wie die Vrivatbeamtenversiichserung, zumuthen darf. Wohlge-
jinerkt: nur in der Form, nichst in der Sache. Es handelt sich also nicht
darum, mit den Opfern aufzuhören; berlsangt wird nur, daß. man das

Geld in einer Weise flüssig mache, die sich den Lebensbedingungen
der Volkswirthschaft anpaßt und verhindert, daß, statt eigenen Gel-

des, später nur noch Leihgeld im Ueberfluß.vorhanden ist. Durch den

scheinbaren Vortheil für die Rentenemsissionen darf man sich nicht täu-

schen lassen. Klettern die Kurse der Staatspapiere in die Höhe, weil

reichliche Unterkunst für alte und neue Gäste da ist, so wird der Zins--
fusZ,lfür die kommenden Anlseihen Theruntergzesetzt werden. Dann gewinnt
zwar der Besitzer, der niedrig gekauft hat, am Kurs und der andere,
der die Verlustjahre durchhielt, findet einen Ausgleich; aber der Staat
verliert Einnahmen, da das Einkommen aus niedriger verzinslichien
Vapieren kleinere Steuern abwirft als das aus höher verzinsten.

Die Versicherunganstalt ist nur ein Beispiel. Von jedem öffent-
lichen Institut, das sozialpolitische Kapitalien verwaltet, gilt das »Selbe.

Man denke an die Knappschpaftkassem die der Industrie das eigene Geld

gegen hohe Verzinsung zurückl«eihen. Und schwer ists auch noch, solche
Darlehen zu bekommen. (Deutsch-Luxemburg mit seiner beim Knapp-
schaftberein in fBochsumaufgenommenen Hypothekly Wäre es nicht ein--

fascher, das Geld nicht festzulegen, sondern nur so viel zu erheben, wie

man in jedem Jahr zur Auszahlung der Versicherungen braucht? Das

ließe sich mit der Erhebung der Steuer verbinden und könnte bei der

Veranlagung alljährlich jestgesetzt Werden. leaUtl Würdediet schädlicheKa-
pitalisirnng und die Austrocknung der Wirthschaftkanäle vermieden.

DaßkGefahr im Verzug ist, lehrt der »Geldüberflusz«,der holde Schein,
der wie ein aufreizender Bluff wirkt. Von solchen optischen Täuschun-
gen sollte man das Wirthschpaftleben schleunigst befreien. Ladon

W
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Hohenzollern-Schulenburg.
H ochverehrter Herr Harden, eine große wissenschaftliche Arbeit hält

. mich seit einiger Zeit im Süden fest. Ich liege auf der Bahn
zwischen Avignon, Mailand und Freiburg, so daß. meine Post meist
da ist, wo ich nicht bin.

Mein Gedicht »Der preußischeAdel den H-ohenzollern«,(Ar. 31

der »Zukunft«) hat, wie ich aus dem Haufen von Zeitungausschnitten
nun ersehe, dank einem Hetzartikel der »Deutsch-enTageszeitung« in

der Presse unerwartetes Aufsehen gemacht und die zweifelhafte Ehre
gehabt, von dem Herrn Schöpflin im Reichstag in Verbindung mit

einigen Häßlichkeiten genannt zu werd-en. Was meine Nomane selbst
nicht vermochten, sich in weiteren Kreisen Gehör zu verschaffen, hat
dsiese Laune für sie gethan: sie hat ihnen freie Bahn gemacht. Auch das

große Publikum liest jetzt meine Bücher, nachdem mich die »D«eutsche
Tageszeitung« ziemlich unverblümt als »Sozialdemokraten«,der »Vor-
wärts« aber »als berufenen Dichter des Adels« bezeichnet hatte.

Es ist ein peinliches Gefühl, wenn ehrlich-e Arbeit auf solchem
Weg zum Erfolge gelangt. Denn das Gedicht, das die »Zukunft«
brachte, war doch, im Verhsältniß. zu meinen anderen Arbeiten, keine

große Leistung ; es entstand an einem lauen Abend in Rapallo, wo wir

zu drei altpreußischenAdeligen die bekannte-, tausendmal gehörteUnter-
hsaltung über die Hiohenzollern führten..(»Wir waren schon Burg-
grasen, als Jhr thenzollern noch auf den Bäumen saß.et.«»Na, dann

haben wir aber bessere Karrierse gemacht.«Friedrich III.)

Diese Feststellungen, sehr verehrter Herr Hardem würden mich aber

doch nicht zu den Zeilen hier veranlassen, wenn nicht die nachfolgende
Erklärung des Schulenburgischen Familienverbandes, vertreten durch
die beiden Senioren, in der »Kreuzzeitung«, den Jrrthum erregen

könnte, daß.hier ein Fremder unter dem Pseudonym Werner von der

Schulenburg eine »wirksame« Publikation habe bringen wollen, oder

aber, daß. der Verfasser des Gedichtes einer anderen Familie Schulen-
burg angehöre. Da steht: »Jn Ar. 31 der »Zukunft«wird ein Gedichf
,Der Preußische Adel den Hohenzollern«unter dem Namen Werner

von der Schulenburg veröffentlicht Die Entrüstung hierüber ist in un-

serer Familie selbstverständlichüberaus groß, sie ist um so größer, als

gerade vierzehn Tage vorher die vor fünfhundert Jahren dem Burg-
grafen Friedrich dem Ersten von Nürnberg geleistete Huldigung von

ihr erneuert worden war und sie hierauf von Seiner Majestät eine

überaus gnädige Antwort erhalten hatte. Unsere Aachforschungen
haben, wie Dsas nicht anders zu erwarten war, ergeben, daß. kein zu

Unserem Familientage gehörender Schulenburg der Verfasser jenes Ge-

dischtes ist ; ein solcher würde in unserer Gemeinschaft auch nicht geduldet
werden. Wir stellen das Ergebniß. unserer Aaschforschungen im Inter-
esse unserer Familie hiermit ausdrücklich fest.« Dieser Familienver-
band ist aber iiicht die Famil-ie, denn er enthält nicht alle Schulen-

30
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burgs, sondern nur die ,,grundgesessenen«und die ihnen näher verstop-

ten; vulgo die reichen. Jch gehöre nicht zum Verbande (Siehe die Fa-

milienchroniken von Danneil und Georg Schmidt.) Dem entsprechend.
können die Senioren nur im Interesse des Familienverbandes, nicht

aber, wie sie es gethan haben, im Interesse der Familie feststellen. An-

ders wäre es, wenn auch die durch Kriege und preußischen Militär-

dienst verarmten Zweige mit inkorporirt wären. Da Das aber nicht

geschehen ist, dürfen sich die Senioren nicht wundern, wenn die nicht

Jnkorporirten von ihrer Ungebundenheit Gebrauch machen, auch ein-

mal« in einer Weise, dsie dem Verband nicht zusagt.
Ein historischer Vermerk sei noch gestattet. Zwischen der staats-

rechtlich bedeutsamen Huldigung der Schulenburgs vor demVurggrafen
in Nürnberg (die bekanntlich auch erst erzwungen war) und der jetzigen
Erneuung des Huldigungeides (von der ich in Ermangelung jeglicher
Beziehung zwischen den inkorporirten und den freien Zweigen der Fa-
milie keine Kenntniß. hatte) liegen fünfhundert Jahre. Aach der Ansicht
der Senioren scheint zwischen diesen beiden Huldigungen eine Zeit herz-
lichsten Einvernehmens mit den Ihiohenzollern gelegen zU haben- Die

Hiohenzollern selbst waren freilich anderer Ansicht darüber: in seinem

politischen Testament bezeichnet Friedrich Wilhelm der Erste die Schu-

lenburgs (neben den Vismarcks und zwei anderen Familien) als die

»wildesten und ungeberdigsten«, »denen mein lieber Herr Successor
dien Daumen auf die Augen halten muß..« (Man vergleiche Marcks.

Bismarck, Erster Vand.) Dieser Sinn scheint sich bei den Mitgliedern,
«die dem Familienverband angehören, nicht so erhalten zu haben, wie

bei denen, die außerhalb des Verbandes stehen.
Fch bitte, sehr verehrter Herr Harden, diese Zeilen in der ,» u-

kunft« zu veröffentlichpem damit ikchsnicht in den Verdacht komme, die

Erklärungen des Familienverbandes durch Schweigen anerkannt zu

haben. Mit dem Ausdruck meiner Hochachtung bin ich der Jhre
Freiburg. Dr.jur.WernervonderSchukenburg

M

Die Sätze, an die Herr Dr. von der Schulsenburg dachte, lauten in

Marcksens Bismarckbuch: »Als Friedrich Wilhelm der Erste 1717 in

den »Marken die Umwandlung der Lehen in Allode, dafür aber auch die

Einführung einer jährlichen Geldabgabe an die Königliche Kasse durch-
zwang, erhob die altmärkische Ritterschaft den zähsten und herbsten Ein-

spruch gegen solchen Bruch ihrer Privilegien. Der König wollte noch
1722 keine Altniärker anstellen ; sie seien allzu ungehorsam gegen ihren
Landesherrn, absonderlich die —Schulenburg,Knesebeck, Bismarck nnd

·Alvensleben. Jn dsie-,Jnstruckcion«an den Kronprinzen schrieb er: ,Die

altmerkische Vassallen sein schlimme, ungehorsame Leutte«,widerwillig.
leichtfertig. Sein Nachfolger dürfe mit ihnen Inicht gut umgehen Wieder

·nennt er da jene vier Familien als ,die vornehmeste und schlimmeste.««
;Ueber die »Entrüstung«: kein Wort; wer sich entrüstet, ist ja wehrlos.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximum-i Horden in Berlin- -
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auf wissenschaftlicher

Grundlage-

Die größte Wohltat,
die Sie Ihrem Haar

erweisen können.

Preis pro Flasche 2 Mk·

Mehrere Monate ausreichend.

Lloydceisen Vergnügungsfahrten zur See

Nocwegenfahrten m.d.,,Schc-swig« Polarfahrt m d.,,pkiaz Fp.wichetm«
a r reife von Mk. 550 aufwärts

Fahkpkem owns-Jstbezw«
Mk« 350 F hApbBkemen is. Juli - is. Aug.

1) Ab greinen 13. Juni - 30.J»1i Mittelmeekfahkt mit D- »Schleswig«

2) »
Kiel 4. Juli - 21. Juli Fahcpreife oon Mkzzso bezw. Mk. 550

Z) » Bkemen 24. Juli - 7. Aug. aufwärts

41 » Bkemen 11. Ang. - 25. Aug. Ab Bkemen Zo. Aug. - 23 Sept.

Nähere Auokunft«. drucksachen und Fahrkarten durch

Norddeutscher Lloyd Bremen »UndW-
ertretungen

cis-feile
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Theater-«ancl Vekqniiqunqs-Anzeigen

Kleines Theater-. usmlkqlqultlsl·"Heute Und morgen 8 Uhk; am Bahnlsof Friedrichstrasss

Ariadna auf Naxos. Eis-AMI!MMHWIII
Montag, den 8. Juni:

Änabendnch: aml
.

Runsllaais »
s-

..

Jauche-I liebes-is
MWWM

I « I pkanqqllg Damen-Abteilung
-

- WITHskkkatenEiszsullmMax-säugt- .

ais
Mino-»

die kpqe «clmskals-1l12atok3:::».:«3"-Ik:;«::ä«:
.

4 T ,-
Gkosses Astslsltattungsstücfgkgsangund v l as- oTanz in 19 Bildern, mit vollständig freier

Benutzung des Jules Vorne’schen Romanes «

von Julius Freund.

v
Unter den Flnden

Musik von Jean Gilborh
In Szene gesetzt von Direktor Richard

schau-. Ratte III-es was-tue Koch-.

SCHAUSPIELSCHULEMARIA MotssD
BERUN W., Kurfijrsten-strasse 116

M'- d d -

BILDET-.ALEXANDER MOlssl TZkksTTkakkLEL
-

Ausbildung bis zur Bühne-steife s- Pkospekke gratis

F NetropoT- Palast
« «

Behrensdkasse 5sx54
,

Palass de
danseypavsllonNascottecTäglich- Prachtrestaurant

l
— R e UUI 011 —l ::: Die ganze Nacht geöffnet :-

Metkopobkslsst — Bier-cabsket

P Anfang c Uhr. Jeden Monat neues Programm-

ka

««W»», »

WMT e.,..»WzM »
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ITäiclsItfaIkgk attenselsloss
U.ck.1iudeu27 Jägers-w Osa

Das elegante mode-sue

Der clou der Ballhaus
Berliner Nacht

Anat-endlich
Röaniott

Anfang 11 Uhr

flochhettieb
2s6 Uhr früh

BERLIN

cKANDsHOTSL DE Russl-
ceorgenstrnsse 22s23 usssssisclsek Ich qegenllh.sf.Ft-iedrichstr.
200 Zimmer von M.3.00 an, mit- allem Komkort u. Telephon in jedem Zimmer —

Franz. Küche —- Dejeuners, Soupers M. 3.00 — ä- la earte zu mässig-en Preisen.
Hei-ist« Sarten-Terrasse· Strick-ach im Herzen Berti-IS!

Iqqlsolts Pilz-Ies- thuell u. Blüt-chaot- Bicr vom fes-!

Icknehmes liest-want Luxuriöse Festsäle. lntime Abend-Musik«
Neue Direktion: Wilh. III-ass-
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Reifefährek
Rath-d Alexisbad i. le :: Mel kllksieklillt
Anerkennt best- empiohlenes ils-us am Platze. Herrliche Lag-e am Walde. Digenes Bede-
heus. Elektrjsches Licht und XV. O. Illustrierte Prospekte krei. Direktor: Fremd-III-

Zaksgn-Zaksen Pension Luisenlsölie
Haus l. Ranges in bester Kur-lege

c Kittel Zellevue — Sohlen-er itoi
o a Mod. Hotelpreehtbeu rn. d.1etzt. Errungensehift

. . d·.Hotelhygiene ausgestatt. sitzgs.-u·Konkeren--
Zimmer.Wem- u. Bierresteurant. Bat-. Grillroom

Dresden - llotel Believae
Welthelmnntes vorsieht-Ie- llaus mit alles-I Ieitgemässen Neuerungen

I

« Neueeriaus erst. Hang-. Denkix günst-
Lage im Mittelp. d. stadt BlbertelC ge-

»

«

geniib. d. Hauptbk. 1(onferen2- u. Aus—

Stellung-Himmeln Zimmer v. M. 3,— ab.

BAD EPIS - HotelEnglischerlslofm. Parl( Ville.
I. Range-V mit allen modernen Einrichtungen- — Freie Lage gegenüber Perle aatl

KLL Backen-us — Bigener grosser Garten. — F. schnitt- Besitzer-.

Bad Emz Hölel Russiseher liol
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

Gemisch TranksUntatsonnenbichlgaägkkästäsäksstkg
Palast-listig ,,theiniselter lief-«

Gegenüber dem HeupttkalknslolzautErz Ernst- August Platz S.
Vornehmes XVein-Restaure.nt. Fliess. kalt. u. warmes XVasseL sowie Teleibn in jed· Zimmer.
Wohn.11. Einzelz.m. Bad u. Toiledte. Zimm. v. M·8.50 an. Tel. 855018553 Dir: Herrn-an Hengst

himezhejm her Raiserhot
Weinrestaurant. Konkerenz-säie. Inh. W. Lange.

KUIIHAUS lIlOSElI --- ZAD KlSSIISEI
Ruhiger Aufenthalt, iiir geistige Arbeiter geeignet-·

Komöclienstr. 85—93, Tel. A. 4833 A 1212

Mill. Mel colliöklislllic. tilgt ZWEITEN-LETTEer

8 Hotel Montana
Herrliche Lage. Haus I. Ranges.

LllzkkI liotolschmal-erbot MI-
Komkort.

B e sitz er: Gebt-delet- Hauses-.

HAINZ - lslok von Holland
Altbeltanates, vorsieht-Ie- Ists-.

Manto caklo LETZJFLLIMITEng
Mäss. Preise. Vor-gl. Küche· Bes. EulerslIusctsluI.

so
A '

»

« EinzigesHotel ,,Manenbad Garten«

hotei Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.
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das schönste stromuehlet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Diisseldorfer Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.

Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verptlegung.

Auskünfte und Prospekte durch den

Rhein. Vetkehrsvetseln E. V. coblenz

(Landesverband für den Fremdenverlcehr)

Diisseldorf: Koblenz:
HotelBrejdenbaeher Hof Grund Hotel Bellevuei

Gran(1le-IotelHei-it l
Coblenzer Hof

!
··

Hotel .- onopolsh etropo Hotel Monopol-Metropolousseldors
Parkillotel Hotel zum Riesen-

Filrstenhok

Essen:
Hotel Kaiserhof Bad Eins-

K HoRtelKgldlcurhausund

ösn : ömerba

·

Hotel Englischer Hof und
Hotel Disch Pakkvjjla
Dom-Hotel

MonopolsHotel .

savoysHotel Bopparck «

Hotel Bellevue n. Rhein-

Bonm hOtsel

Grand Hotel Royal »

Horai Rheineck
St- CON-

Hotel z. goldenen stern Hotel Lilie
Hotel Rheinfels

Godesbetg: Hotei schneidet

Hotel Godesberger Hof
Bach-rach-

lcönigswlnter: Hotei Hekbrecht

Hotel Berliner Hof ,

-. ,
Hotel Diisseldorfer Hof Binsen«

s Ema-»An Hotel Europäisoher Hof Hotel Viktoria
«

M « .
Luftkurhotel Petersberg

,

"—-- Bad Kreuznach:
Rolandseck: Kurhaus nnd Palast-

Hotel Bellevue Hotel
Hotel RolandseolcsGroyen

Malt-z-

thklakent·b
Hof von Holland

o e ilrs en er
.

»

»

N «

g
Mannhetm:

Nannhesrn Ouensbks
Pakk-H0tei

Bonn’s Kronen-How! Hotel Nation-il
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Reifefährer -

»

Thermal-soI-Radium- Heils-Folge
eumatjsmus, Cicht,

Bad Münster ssxn Hauchksukheikespals- u. Rachenleiden.

Gran-l llotel Kaiser-hoc satt llaaheim
Bes. Z. Il. Dabei-ladet Einziges eilererstklessiges Haus direkt gegenüber den

Bedehänsern. Im eignen groben Park gelegen. Modeknster Komkort.

Pension lslennigliaussesh Partenltissclsen
Vornehmes Haus mit grossem Garten. Alle-· Kornfort. Tel. 285.

Hötel de saxe Vglng
modernstem Komfort bei mässigen preisen.

s- - Hötel Holländiscnet Hof
as ah. Lieblingshaus der Gesellschaft-.

slkassbakgj. E. Restaukant SorgDas vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. =

» llochvornelnnesllotFE
II freier bevorzugter Ost-

und siidlage gegenüber 1.ur1)ark, Kur-haus, Theater, l2 Badhäuser mit direkt eigenem
Rochbrunnenzu11116. 1(0 Wohnung-en und Zimmer mit Bad. Zander-Institut.

z n l c H HOTEIL PELlKXN
N eueS, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Y-

Snjson Hei-September
Heiherrlidx von und zu

Gtrifenbergsdie

- o on eusia es.

strecke Schwinfurisnetrmgen ;-

Sol-und Hoorbåder.Trink-und
Bade-Hurenwellstendsprkise

Komensaure Kochsalzquellen
Erprobte Heilknspott Dei Hagen-und
DarTnkejarThenOoUenstemenRhew
mallsmus.(510hjHerzleidenfrmew
leiden . Hömorrshö1dejleiden u.s .w.

ProspekteuAuskmet durch die Badeverwaliung
Bad Neuhaus a.c1.8aale.

Perrisan Neustadi ad- Saole No.4?.

herrliche LageMHW MEDIUM-I wirksosisogsc schritmellem EITHER-THE

ll

ILULLB seh IVIIJ l schriftenverlag günstige Gelegen-
heit zur Veräikentlithuno ihrer

btailung k. Minderhemineltc pro Tag 5 Mk. wekke jn Buchkokm·
D

Näheres unter l.. W. 2476 du-·«Oh

I
«

i
.'" «

t.lt.l).k’kl fldlfM L"·.

Ellllllllklgclissåkisw15,Eü3?2313sk.323I
« « m« MW
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i Das erste Moor-hatt der Welt
E ise It- M i h e rs l m o o r unerreieht in Qualität nnd

Quantität-. —- 30 000000 niZ eigener Moorbesitz.

Bewäh rtes Herzheilbad
Aussehliesslieh nur natürliche cog-Bäcler in voll-
kommenster Dosierung. Ebenes Terrain.

FRANZENSBAD
Graus-Prospekt

ausführlich u. reich illustr., durch die Kurverwaltung

L———th——f’» « , » W-»» f An

Ballenstedt-barz

für Her-leiden, Adernveklcslkanz Verdeuunkss uns Nieren-

ltrsnkheiteth Preuenleicken. Fett-acht, Zucker-ruhn Ist-»he-
Rheutnh Astlnnth Nervöse und Erholungshectürttlge.

KERFE-III Kur-n ittcl - Haus Exil-MERMIS-
höehstek Vollendung und Vollständigkeit Nähere- duteh Prospekte

! o

kkkilc e l
Im Betten, Zer.tI-alheizg.,elektt.laeht, Fahr-Fahl Hemkhuh

Usng stets geöffnet. Besuch sus den besten Kreisen- Ins-z

Perlen-Reisen nach clemllorclen
mit der

»«l"l1alia·« rles österreichischenLloycl
VII. »Steu- Nordlandkahrte Nordisehe Stäcltereise«

vom lkl Juni bis 8. Juli· — Von Amsterdam iiber Brunsl)iittel, Kiel, sroekholm,
KopenliagemChristianja,K0perwilc,0dcla,Noreimsun(1,’1’isse,Bei-gen,Koperwik,
H elgol and nachAmsterdanL—Fuhrpreise samtverpllegungvon zi rkaM.406.—an.

VIII. »Zweite Nokdlandkahrtg Nach dem Wilcingerlancle«
vom il. bis Bl. Juli. — Von Amsterdam über Koperwilc, Osternwilc, Sabö, Oje,
l-lellesylt,dlei-01(, Raftsuncl,'l’r01nsö,NordeakyllammerkesyhyngemSwartisen,
D1"0ntlieini, Kleide,Loe11,Balli()line11,Lister.Gndwangeii,Bergen,lcoperwik,1191.
goland nach Amsterdam. — Pein-preise samt Verpliegung von zirkaM. 406.— an-

lX. »Ur-im- Nordlandfahrte Nach spitzbergen und dem ewigen Eise«
vom S. bis Zo. August. — Von Amsterdam iiber Molde, Tromsö ere., Nordeap
zur Grenze des ewigen Eises spitzbergen (Virgoliafen, ilslagclalenen—Bay,
Cross-—Bay, Beli—suml), llammerfest, l)rontlieim, Bergen nach Amsterdam.
— Fahl-preise samt Verptlegnng von zirlia Mk. 560.— an-

Landauslliige durch Thos. cook D son.

X. «Bät1erreise« vom 1. bis 28. september. —- Amsterdam, cowes(1nsel
IVight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Sanliag()), Lissabon, Cadiz (sevjlla),
Tangeip Gibriilta1-,ll-lalaga(Granac1a), Algsieis.’l’unis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi

(Grotte), Brioni, Triest — Fahr-preise samt Verpliegung von zirka M. 500.— an.

Prospekte gratis und Ausliiinfte bei dem Oesterreichisehen L10y(l:lkerlin,
Unter den Linden 47; (’(«iln. Wallralfplatz 7. Biber-fehl, Reisebureau selinert
C- liartmann, Hotel Kaiser-lief g. d. Hauptbalinhot’, Frankfurt n. M., Kaiser-
strafze 31; lliiinclien, Weinstralze 7, Hamburg-, Neuer Jungfernstieg 7; Drestlen,
Alfred Kenn, Christianstraläe Zi, Leipzig. Friedrich Otto, Georgring s, Umsan
Weitreisebureau Kap. von Kloeli, Neue seliweidnitzer Stkaläe 6,Wienl.,l(ä1-is1tnek.
1-iiig·j; Genk, A.Nutral, le Coultreöc co,Gran(1 Quai 24z Preg Il, lvenzelsplatz 67

Neue Börse. :: Rudolf Sange-PS Gemälklesäle in Frankfurt a. M. :: Börsenplatz.
ständige Verkaufssusstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteiqerungen
von Gemälden, Antiquitäten, Kunslsaehen aller Art, einzeln oder in ganzen samm-

lungen zu kulanten Bedingungen. — Oa. 900 wissenschaftlich angefertigte Katz-lege
erschienen. — Verlangen Sie bitte Kot-lot P.
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LTempellmlerFeld
In den neu erbauten, asphaltierten Stressen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 ziniinern
iertjggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralhequqg,
Warniwnsserbekeitnng. elektriscbes Licht. Fahl-stahl etc. Einige
Häuser sind such mit nieder-net Ofenlieizung ausgestattet sämtliche

Wohnungen sind mit reichlicher-i Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Heuptstrnssen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs sit-essen-
bshtlen fahren nach allen Teilen dei- stedt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
99, 35 nnd 4-l, Auloomnibus 4c. Die Fahrzeltetl DSVPSSSU Vom EIUSADS
des Tempelhoter Feldes

nach dem Halleschen Tot en· 7 Minuten-
- der Leipziger Ecke charlottenstrnsse ca. IS Minute-h
, der
Eittekstkssse—llloritFl-itz

ca. 15 Minuten-.
- dem Dönhokiplntz en. IS lauten.
Eine neue Linie wird demnächst eröijnet nnd führt von der

Dreibundstrnsse, Ecke Katzbechstrasse, in weniger sls 15 Minuten zntn

Potsdnmer Platz.
Die untere Hälfte des Parlcringes, welcher mit reichlichen Spiel-

plätzen und einein kösseken Teich. der im Sommer zum Bootfshren

T
und im Vifinter als E sbnlin dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.

Auskägkte iiber die zu vermietenden Wohnungen werden im

Mietsburean an- Eingnng des Tempelhoier Feldes. Ecke Dreihund-
strusse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627· und in den

Häuser-n erteilt. Den XViinschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletten an die Wann- nnd Kaltwasserleitnngen, bezüglich der

Auswahl det- Tspeten wird in bereitwillig-stets Weise Rechnung getragen-

= TürbekanntenCrobnnnclbnsitzer
—

in den besten Jahren, von Zäher Energie und großer Arbeitskraft-
welcher seinen 4000 Morgen großen Besitz verkauft und unbegrenztes
Vertrauen verdient, suche ichnngemessene Position als

Ismsnetsdirektoh
Senekalhevollniäebtigtets,
chef elner lieflsnltnng oder selilolsverwnltansLeiter von tiäterverwaltungen jede- Art und rose-
Vorstand einer Venrnögensvetswnltnng-
Ueleglesster einer Hypotheken-s oder sinnst-ank-
Finanziecnnisclier keimt auch Repräsentant vornehmer Persönlichkeit
oder ähnlichen Wirkungskreis-.

eventuell interimistisch.
Derselbe besitzt reiche Erfahrung auf allen Gebieten des öffentlichen

und wirtschaftlichen Lebens, besonders in Organisation und Finanz-

wesen, ist weitge1«eist, sprachenkundig (Französiscn, Englisch, Italienisch),
hat grobes diplomatisches Geschick in politischen Angelegenheiten und
auiäerordontliche Personalisen-Kenntnisse.

In Adels-, standes- und Ordenssachen ungewöhnlich erfahren.
Für jegliche Repräsentation und schwierige Missionen, auch im

Ausland. hervorragend geeignet.
.

Zuschrjften unter .,l(a In m ern e Ist-« an die Anzeigenvernsltung der
Wochenscnrifl »Die Zukunii«, serlsn sinkst-, Friedricnsir. 207, erbeten.

kranke erhalt-

uc erskostenLBrofchüre"

über eine auf-
sekzencrregendeEntdeckung. Ohne
besondere Diät· Hauptbestandteil
nach zum Deutsch. Reichspatent
angemeldet Verfahren hergestellt
Post-artig genügt an Apotheke-«

»

DrA A. Uecicer G. m. b. .

Nlewerle 118 b.Sommerfel .

lett
·

livlltsclmli
Zeitl-

«sendegen
«crku"»t«·t»
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lsloppegarten
Zweites Frühjahrs-Meeting

Zweiter Tag
sonntag, den 7. Juni, nachmitiagsZ Uhr

7 Rennen;

silbernesHorch
von sr. Majestät tiem Hochseligen König Friedrich

Wilhelm IV. als Kronprinz verliehen, umi garantieri
Is ccc lIatslh

Holländer-Rennen
(Ptseise ls ccc Il.)

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an

den Anschlagsäulen

ssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssn : ssl-«s!««II-I»"smmuss· ----s----«---«»«»«

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. H.
» ,, 9,—

Ein I. Platz Herren . » 9,—

do. Damen . » 6-—

Ein Sattelplatz Herren . » 6,—

do. Damen . . . . ,, 4,—

Sattelplatz Damen und Herren . .
» 3,—-

Ein dritter Platz . ,, 1,—
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Ulitelcleatsehe Privat-Bautellitiengesellseliels
Aktienlcapltalsclloo 000,— Makk. — Keserven S4sllllocl.— Makk.

MASIIESUKS — llslslslllic — DIESIIEI — LElPZlS
Zweigniederlassungen bezw· Geschäftsstellen in

Alcen a.E.,Auei-E., Barbya.E-. Bisinarlci.Altm., Burg b.M.,calbea.s.,Chemr1itz, Dessau. Egeln,
Eibenstoclc, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(y;kh.)«
Oardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. s., Helmstedt, Hersteld, Hettstedt. llversgehoken«
Kamenz, Kloetze j.A1tm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhansen i.Th.,
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterbnrg i. A., Osterwieck a. H.,
Perleberg, Qnedlinburg, Riesa, salzweclel, Sangerhausen, schönebeclc a. E., schöningen i. Br·,
Schnitz, sondershausen, Stencial, Stollberg i. E, Tangerhiitte, Tangermürtde, Thale a. H., Tor-

gau, Weimar, Wernigerode a. H» Wittenberg (Bez.«Halle), Wittenberge (Bez. Potsdarn),
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz» Kommandite i. Aschersleben.

Ausführung aller bankgeschiiktlicnen Transalctlonem —-

wERIcsTÄTTEN kün
ANGEWANDTE KuNsTe

W . 7·9
.q.0 smnnwwsmmimwuwngm

wwan -wonNUNcskmn1chUNc-EN
Wonn- Trauung - nWostcoW

Soeben erschien d. 4. Anklage von

Das kam-zutrau-
tles Vatsyayanir.er krank ist

erhält umsonst mein Schriftchen
über Verhaltungsmaßregeln und

gute Mittel zur Behandlung von

Iagenleiaen, Verstopfung, Hämors
rhoitlen, Blutarmut, Bleiohsueht,
Iervositäi, Sicht, Rheuma, lsehias,
Aus-schlage,Rechten, Seinwunaem

Vielen wurde geholfenl

Krankenfchwefter Marie
WIESBAVEI-l(. 219

Aaelheiclstrase Is.

(Die lndischo Liebeskunst).
A. d. sanskrit übs. v. It. schmidt
500 Seit· br. 12 M. Geb. 14 M.

Inhalt: I. Allg.Teil, II.Uel). d.Liel)esgenuss.
Ill. DerVerkehrm. Mädchen. lV.D.verhei1·.
Frauen. V· D. fremd. Frauen. Vl. D. Hetären.

VII. Die Geheimlehre.

Liebe uns Elle its Indien-
Von Rich. schntidt. 571 seit. 10 M. Geb.

Illj2 M. Ln1.-Ansg. 20 M.

Ausführliche Prospekte üb. kultur-
u. sittengeschichtL Werke gratis frco.

fl. Rasseln-Oh Berlinw.30,
Barbarossastv 2111.

M xxdwem e co·

Köze-Mode ««-. I

VomMel klarVersöhnung
Seite 124: »Eher möchten sie, wenn das
möglich wäre, Ihre Eigenart Zerstören, als
dafz sie zu Menschen, bei denen sie in-
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft
trennt, ein feines Verständnis unmöglich
sagen möchten, was sie bewegt. erschüt-

tert, was Ihre sehnsucht, Ihre Hotinungaus-
macht.« Diese Worte aus dem Liebeschen
Buche vom Adel cler Versöhnung (vergrik·
ken) sollen Eines erkennen lassen: daß die
groläziigigen Charakterbeurteilungen von

P. P. L. niit sonst bekannten schriktdeu-
Lungen nicht Zu verwechseln sind. Prospekt
über Seelenanalysen in Briefkorm frei.

P. Paul Liebe, Augsburg I·

Der-erste Küchenchef des Thüringer Waldsanatoriums Schwarzeck
in Bad Vlankenbt1rg-Thiiringerwald, Neinhard Eble, ist auf der inter-
nationalen Kochkunstansstellung, die Vom 6. bis 17. Mai im »Clou« zu Berlin

stattfand, für seine aus-gestellten vegetarischen Platten und für Delikatessen
mit der goldenen nnd silbernen Viedaille, und der zweite Chef-
Wilhelm Hauxchfür einen aus Hutzucker gemeißelten Tafelaufsatz und für
Patisserien mit der silbernen Viedaille ausgezeichnet worden.
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-———»M-MV

Rennen zu

kloppegarten
Zweites Frühjahrs-Meeting

Dritter Tag

Montag,den s. Juni, nachmittags3 Uhr

7 Rennen;

Preis der Diana
Preise 26 000 Il--

hiervon dem ersten Pfercle staats-Preis 20 000 M.

Hund-entkeimen
Ast-esse 7300 M.)

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an

den Anschlagsäulen

preise sie-· III-sitze .- » .........................................

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—-
do. II. ,, . . . . » 9,—

Ein J. P1atz Herren . . . . . . ,, 9,—

do. Damen . . . . . « » S-—

Ein Sattelplatz Herren . . . . . ,, 6,—

do. Damen . . . . . ,, 4,—

Sattelplatz Damen und Herren . . » 3,—
Ein dritter Platz . . . . . . .

» 1,—
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IIIIONsBANK

Reserven . . . .

»

oEnTnllLE l« nosluu

Volleiagezahltes Kapital 30 000 000 Rahel
s 281 523 »

. über ganz Russland ausgedehntes Piljnlennem 82 Filialen, 13 Ageniuren.
Filjalen in Deutschland: sokllsh Vanzixh Köniqsbokg.

Ausgedehnte Facilitäten für bankgesehäkiliche Transaktionen mit Russland-

llnionsssnlt Filiale Berlin, Unter klen Linden 53.

Aktiengesellschaft Teltenek laneliekkein-ll(liens
-- - - tiesellselnilr.fur M

» Bilanz am 31. Dezember Mis.
Bilanz per 31. März 1914.

-

«

.

—

——————

Alctheh M. »pkAktlms M- pk 1. Noch nicht einge- l
Kasse und sorten . 53 958 90 zahltes Aktien- I
Effekten-Bestände . . 216542154 kapitai . 950 000 I—
Konsortial-Beteilig. 808 963 64 2. Terrain-Konto 4 812 631 163
Konto-Korrent-Debit. Z, T91t0w, Lösch. u«

«

a) ged- M- 799179-60 Ladestellen Gr. m.

b) unged.,, 390105,76 1189 285 36 b« H« » » » » · 50 000 i-.
aulzerdem: Bürgsch.- 4. Hypotheken-Gut- ;

Dobiton M. 100 000,— haben-Konto . 117 000 J——
Grundstück Wilhelm- 5. Teltow.1ndustrie-

str. 70b M. 700 000,— bahn G. m. b. H. 105 000 ;-

',. Hypoth. 500 000.— 200 000 — 6. siraBenb.-K0nto . 856 938 Z35
Imm0h.-KW 116 322 06 7—1DVODt8k-K0Et0 - 1 I-

Mobjljar·Komo «

e or

1— 8. Kaut. (Fremde) . 26 500 i——
verlust » · « . » 24844168 9. Kautionen (Eig.) 14 443 «35

10· Kasse-Konto . 3 559 J63
4 782 394 18 1l. Konto-Korrent-

Passiv-L M· pk
Konto (Debil;) 195 291 !32

Aktien-Kapital-Konto 4 250 000 —

12· Anschluöglels— ?
. . Konto . . 542 s68

oleg"K' M· 840 000-— 13. Gewinn- u. ver- l

Zllkllckg0k. 457 000.— 383 000 —

lust·Konto « 474 584 :03

ohIFgatioxx.-Riickz.-K. 44 880 —

7 606 491 IF
Obligat.-sten-Kont0 7 040 —

Obligationen -Agio-Kt. 7 660 —

.

Konto-Korrent-Kredit. 89 814 18 PUSSJVG M· ka
verpa. M. 100000,— 2- Hypotheken-

Sohulden-Konto 450 000
l—4 782 394 18 3. Kaution. (Fremdo) 26 500 s——

4. Av21-K0nto(kcaut.) 14 443 Les
. 5. Konto-Konstant-

schkjfkskeusk Konto (Kredit.)
»

215 548 L4
. . 7 06 4 1

—

Belletnsnli undllssaysgesaollt
6 9 499

m veköcentuchung sp BMMMU leg-FlevtsgkitilskgllaeslkHERR-etc
Erdgeist-Verlag, Leu-zing- Gmbowski. Lucâs

Eine Glanznummer im deutschen Motorradsport waren die Berliner
Vahnrennen am 24. Mai.

Spannung von Tausenden verfolgt.
Die Veranstaltungen wurden mit großer

Es siegte hier auf der ganzen Linie
der Continental, und ist ihm dieser Erfolg um so mehr zu gönnenstals
denselben die Verbesserung durch Schassung zweckentsprechender Neifen
und Riemen am Herzen lag. Der Sieger des Jnternationalen Stunden-
rennens wunderte sich selbst, daß trotz der zeitweilig erreichten Geschwindig-
keit von 107 km die Stunde die Abnutzung des Continental-Motorrad-
Pneumatiks und Keilriemens nur eine sehr geringe war.
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Julius Pinlsels Aktiengesellschaft-
Bilanz-l(oisto per 31. Dezember 1913.

Alitive
Grund und Gebäude . .

Maschinen, Werkzeuge und
Utensilien . . . . . . -

Pferde und Wegen .

Modelle . . . . .

Patente . . . . . . .

Effekten und stüokzinsen
Kasse . . . . .

Wechsel . .

Ariel-Konten . . . . . .

Beteiligungen . . . . .

schulciner . . . . . . .

Bankguthnben . . . .

Vorräte . . · . . . . .

Gewinn-

M-

6 839 433

2 686 999
2
4

4

893 792
317 734
205 719

2 298 287
3 893 957
7 630 547

651 709
8 394 589

pk
96

01

81
36
56
90
OO
34
04
68

ZZ 812 781 05

nnd Verlast-Reelin

Passiv-.

Aktien-Kapital . . . . .

Reserve-Fonds. . . .

spezial-Reserve-F’onds .

Teilsehuldverschreib.-Kto I

Ausgeloste, aber nicht eins

gelöste Teilschuldversehr.
Teilsehuldverschreib.sl(to Il
Beamten Unterstützgs-Pds. .

Arbeiter-Unterstützgs.-Pds. .

Telonsteuer-Reserve-Fonds. .

Dividendensoheine .

i Amortisations-Hypothek:
’

Andreasstr.71,73 . . . .

Aval-K0nto . . . . . . .

Gläubiger . . . . . . . .

Reingew. 1913 M. 1512 970.22

Gewinnvertrag
aus 1912 . . ,, 117 462.21

M-

18 000 000
l 800 000

900 000
6 071 000

4 000
500 000
250 000
250 000

100 000
1 460

3 072
2 298 287
2 004 528

lllllr
llllEL

USE
l 630 432 43

33812 781"(E

ung per 31. Dezember 1913.

soll-

Verweltungs- u. Handlungs-
Unlkosten · . . . . . .

steuer . . . . . . . . .

Wohlfahrts-Ausgeben . . .

Verlust aut· Aussenstiinde
Verlust eut Effekten .

Versicherungen . . . . .

Disagio e. Teilsehuldverschr.

Teilschuldverschrbgs.-Zins· .

Abschreibungen . . . . ·

Keparaturen u. Unterhaltung
Reingewinn . . . . .

M-

3 297 790
262 153
259 001

26 000
16 808
43 281
6 570

295 560

1 820 813
738 935

1 512 970

8«279 885

pk

42

86
57
22

63

Haben-

FebrjkntionS-Gewinn . .

Gewinn bei dem Verkauf
eines Grundstückes .

Mietseingänge . .

EEektenzinsen . . . . .

Gewinn bei Beteiligungen
Zinsen·.......

M. lpk
7753 614i78

25 Mi-
4 305 43

27 743l06
339 756 04

129 466 32

8 279 sszÆ
Die Gewinnanteilscheine per 1913 gelangen bei der Kasse der Gesellschaft in

Berlin, der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin, der Deutschen Bank in Berlin
mit U. 80,— pro stiiok von morgen ab zur Auszahlung.

Ist-lin, den 28. Mai 19l4.

Julius Pjntseh Aktiengesellschaft.
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deemdiime ganzer Reiciame-this, Ieicht-erweis- Eii Miit-fe.

icestewomnseiøidge oime jede Verbindlichkeit-

Vad Elster. Das unter der Leitung der Jntendanz des Herzoglich
Altenburgischen Hoftheaters stehende neue hiesige Kurtheater öffnete am

22. Vkai zum ersten Male seine Pforten. Die Eröffnungsvorstellung, der
der König von Sachsen sowie ein auserlesenes Publikum beiwohnte, ver-

lief glänzend.
Die Kurliste ver-zeichnet bereits eine Vesucherzahl von gegen 3000; sie

ist demnach um 200 größer wie im Vorjahre.
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Bklin-Halensee, Joachim-Friedrich-sa13e 37.
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ver-den Sie an Jhæm Herstan dek- WWW
cj rkc zu verdanken haben.Der Mcmcp Wig ammarlschcn
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Mvemreittcinebdms
Eiche Srsmrm ssxgumep en Gästen
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Clgarrensöeschåchn

Bad Hersteld
Trink- und Badekuren mit dem altberühmten

Lullusbrutmen
Vorzüglich bewährt bei

Magen-uncl llakmloiclon,
lJanntkäulteit,Feulcllilqliolt,

Lebst-leisemSicht,

Zackekkkankheit,Gatten-stehen
GroBer l(umarl(. Herrliche-, waldreiche

Lhngebung, nervenmärkenries thna

somioktahles llakhotel antei- ätztlicbet Aufs-ich
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ütgnferate verantwortliche Alfred Weiner- Druck von Paß S Gatleb G. m. b. S. Pallas-Last
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